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  Sterbende alte Männer stimmen Ärzte traurig. Sie stimmten auch Dr. Theodore Bray traurig. Er starrte auf den Blutdruckmesser, dessen Quecksilbersäule langsam sank, und lauschte dem schwachen Atem, der den zerfurchten Lippen entwich. Dicht neben sich bemerkte er die Tochter des Kranken, eine stille dunkelhaarige Frau mit bleichem Gesicht. Er unterbrach die Untersuchung und suchte nach ein paar mitfühlenden Worten.


  »Ich fürchte, es besteht nicht mehr viel Hoffnung«, sagte er. »Sein Puls setzt aus, und sein Blutdruck könnte nicht schwächer sein. Wie alt ist Ihr Vater, Miss Lanning?«


  »Einundachtzig. Können Sie denn überhaupt nichts für ihn tun?«


  »Ich kann ihm höchstens etwas Erleichterung verschaffen, ihm die Schmerzen nehmen. Würden Sie mich nun bitte mit ihm allein lassen?«


  Die Pupillen ihrer grauen Augen flackerten wie sich drehende Räder.


  »Muß das sein?«


  »Ich hielte es für besser.«


  Noch immer zögernd, verließ sie den Raum. Sie war die ruhigste Frau, die er je kennengelernt hatte. Ihre Füße setzten geräuschlos auf dem Holzboden auf, kein Knistern ihrer Kleider verriet eine Bewegung. Irgend etwas an ihr war unheimlich.


  Der alte Mann stöhnte. Der Schmerz, ein Feind des Arztes, packte zu. Bray griff in seine Tasche. In den kleinen Ampullen mit den Gummipfropfen, die er bei sich führte, steckte keine Heilkraft, sondern nur Linderung der Schmerzen. Er füllte eine Spritze und wischte die faltige Haut des Arms mit Alkohol ab.


  Wenig später öffnete der alte Mann die Augen, erkannte ihn aber nicht. »Ah, Jamey«, hauchte er.


  »Ich bin ein Arzt«, sagte Bray. »Ich will Ihnen helfen.«


  »Jamey, der Obstgarten«, seufzte der alte Mann. »Ein Apfel ist wie ein Kuß Gottes. Pflücke mir einen schönen reifen Apfel.«


  »Können Sie mich hören, Mr. Lanning?«


  »Vor sehr, sehr langer Zeit«, flüsterte der Sterbende, »war ich jung. Ich stand unter den Bäumen, Jamey, und dann flog ich hinauf bis zu den obersten Ästen und pflückte mir die süßeste Frucht. Die süßesten Äpfel wachsen immer ganz oben, weißt du. Damals war ich jung und konnte noch fliegen.«


  Bray lächelte nachsichtig. »Konnten Sie wirklich fliegen, mein Lieber?«


  »Im Obstgarten war das in Ordnung, da durfte ich das ruhig, Jamey, niemand konnte es sehen.« Seine Stimme klang weinerlich. »Ich habe die Gesetze nicht gebrochen, Jamey. Nicht ich, der immer ein eifriger Verfechter für Recht und Ordnung war. Ich bin nur ein wenig geflogen, das war nicht schlimm, denn es hat mich ja niemand gesehen, und ich war so jung. Ah, und diese roten Äpfel!«


  Er murmelte jetzt nur noch unhörbar vor sich hin, seine Augen schlossen sich. Er war wieder eingeschlafen.


  Dr. Bray richtete sich auf und blickte zur Tür. Ruhig wie ein geheimer Gedanke stand die Frau dort. Sie kam auf ihn zu, ihr Gesicht war nicht länger ausdruckslos, sondern voll Zorn.


  »Was tun Sie da? Was haben Sie mit meinem Vater getan?«


  »Getan? Ich habe ihm nur ein Beruhigungsmittel gegeben ...«


  »Ich habe Sie nicht darum gebeten! Warum hat er gesprochen? Seit Tagen schon hat er kein Wort mehr gesagt.«


  »Das muß eine Reaktion auf das Mittel gewesen sein. Er hat sich an Dinge aus der Vergangenheit erinnert. Er sprach übers Fliegen ...«


  Einen Moment lang erwartete Bray, daß die Frau außer sich geriete. Zornig hob sie die Arme, ihre Augen blitzten gefährlich.


  »Das ist Unfug. Er weiß nicht, was er redet ...«


  »Vielleicht. Manchmal sagen die Leute seltsame Dinge, wenn sie Drogen erhalten haben.«


  Sie beruhigte sich etwas. »Vielen Dank, Doktor. Wenn Sie sicher sind, nichts weiter für ihn tun zu können, möchte ich mich jetzt von Ihnen verabschieden.«


  »Ich glaube trotzdem, daß ein Krankenhaus ...«


  »Wenn er stirbt, dann möchte ich gern, daß er das hier tun kann.«


  Bray hob seine Tasche auf. »Das ist Ihre Sache. Ich schaue am Abend noch mal herein, um zu sehen, wie es ihm geht.«


  »Ist das nötig?«


  Brays Gesicht rötete sich. »Ich werde ihn mir ansehen, Miss Lanning.«


  Der Besuch stimmte ihn den ganzen Tag nachdenklich.


  Es war weniger der bevorstehende Tod, der ihm Kopfzerbrechen bereitete, als vielmehr ein Gefühl der Unwirklichkeit. Als er an diesem Abend gerade sein Büro verlassen wollte, faßte er plötzlich einen Entschluß. Er packte das tragbare Röntgenfluoroskop auf den Rücksitz seines Wagens.


  Beim Haus des Kranken angekommen, begrüßte ihn die Frau unwillig.


  »Was ist das?« fragte sie. »Wozu bringen Sie das da mit?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich Ihren Vater noch einmal untersuchen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß noch Hoffnung besteht?«


  »Das habe ich nicht behauptet«, antwortete er vorsichtig. »Die Anzeichen sind ein wenig unbestimmt ..., jedenfalls möchte ich ihn mir eingehend anschauen.«


  »Was ist das für ein Apparat?«


  »Miss Lanning«, entgegnete Dr. Bray ungeduldig, »hätten Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt zu Ihrem Vater gehe?«


  Sie trat beiseite, um ihn vorbei zu lassen, und er fühlte fast so etwas wie Triumph. Er trug das Fluoroskop ins Schlafzimmer, zog die Tür hinter sich zu und schloß den Apparat an. Kaum hatte er ihn an die Brust des alten Mannes gelegt, als er sich darüber klar war, daß er dem Tod gegenüberstand.


  Er seufzte tief. Dann prüfte er automatisch den Herzschlag und zählte den Puls, bevor er das Fluoroskop einstellte, um einen Blick in das Innere des alten Mannes zu werfen.


  Er sah keinen Blutandrang.


  Weder Herz noch Lunge waren vorhanden.


  Er bemerkte ein V-förmiges Organ, das eventuell die Pulsation des Bluts hätte verursachen können, aber es war kein Herz. Im Brustkasten erkannte er ein ganzes Netz gewundener Drähte und Röhren, die ein sinnloses Muster bildeten.


  Aber er konnte weder Lungen noch das Herz entdecken.


  Er schaltete das Licht aus und starrte ungläubig in das alte Gesicht. Es war ein ganz normales Gesicht. Die Nase war spitz, die Backenknochen traten scharf hervor, die Augen lagen tief in den Höhlen, es war das skelettartige Gesicht eines vom Tode Gezeichneten.


  Wieder schaltete er die Lampe ein und starrte auf die Fluoreszenzscheibe.


  Keine Lungen, kein Herz. Ein seltsames Gewirr fremder Organe, unmöglich zu begreifen, zu verstehen, zu glauben.


  »Ein Monstrum«, stieß er laut hervor; die Entdeckung betäubte und erheiterte ihn auf eine gewisse Art. »Das erstaunlichste Monstrum ...«


  »Dr. Bray!«


  Er verfluchte sich, die Tür nicht abgeschlossen zu haben. Er schaltete das Fluoroskop ab und wandte sich verlegen der Frau zu.


  »Es tut mir leid, Miss Lanning. Ich fürchte, Ihr Vater «


  Sie blickte auf die bewegungslose Gestalt und ging langsam zum Bett. Sie lehnte sich darüber und berührte die trockenen Lippen, als forschte sie nach dem Atem, um sich selbst zu überzeugen. Dann schloß sie die Augen, murmelte etwas, das wie ein Gebet klang, und richtete sich wieder auf. Ihre Augen öffneten sich und glitzerten verdächtig.


  »Er ist tot«, sagte sie tonlos. »Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Doktor. Gute Nacht.«


  »Aber das ist noch nicht alles, Miss Lanning.« Er bemühte sich, seiner Erregung Herr zu werden. »Ich werde Sie bitten müssen, eine Autopsie vornehmen zu dürfen. Die Todesursache ist absolut ungeklärt ...«


  »Er hatte eine Lungenentzündung.«


  »Ich muß wirklich darauf bestehen, Miss Lanning. An den inneren Organen Ihres Vaters ist irgend etwas höchst Sonderbares, etwas, das mir noch nie begegnet ist. Um der medizinischen Wissenschaft willen bitte ich Sie, der Autopsie zuzustimmen.«


  »Nein«, antwortete sie hart. »Sein Körper darf nicht entweiht werden, Doktor.«


  »So dürfen Sie das nicht betrachten «


  »Unsere Religion verbietet es uns, Dr. Bray, das ist der Grund. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


  Er war im höchsten Maße enttäuscht.


  »Es mag für Sie vielleicht ein Schock sein, aber die innere Struktur Ihres Vaters ist nicht ...« Er trat einen Schritt auf sie zu, vergaß jede Höflichkeitsform, jedes Mitgefühl, sein Mund hatte sich zu einem schmalen Strich verzogen. »Miss Lanning, außer praktischer Arzt bin ich auch behördlich bestellter Leichenbeschauer des Bezirks, und ich kann, wenn es sein muß, eine offizielle Genehmigung zur Untersuchung Ihres toten Vaters erwirken. Einfacher wäre es natürlich, wenn Sie mir gleich Ihr Zugeständnis gäben. Denn so oder so, ich beabsichtige auf alle Fälle, die Autopsie vorzunehmen.«


  Sie hielt den Atem an. »Das können Sie wirklich so einfach erreichen? Sie können mich zwingen, nachzugeben?«


  »Ja, das kann ich.«


  Sie verschränkte die Arme und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Ich will auf gar keinen Fall, daß das geschieht«, sagte sie leise. »Wenn ich Sie nicht mit Hilfe des Gesetzes davon abhalten kann, dann will ich es auf anderem Wege versuchen.«


  »Ich fürchte, Ihre Religion «


  »Das meine ich nicht.« Sie blickte ihn fest an. »Wenn ich Sie bitten würde, mit mir zu einem bestimmten Ort zu kommen, würden Sie zustimmen?«


  »Mit Ihnen kommen? Wohin?«


  »Sie haben Ihren Wagen vorm Haus. Ich kann Sie zu diesem Ort führen, nicht weiter als fünfzehn Meilen von hier. Wenn Sie ihn gesehen haben, werden Sie verstehen, warum diese Autopsie auf gar keinen Fall vorgenommen werden darf.«


  »Das erscheint mir reichlich mysteriös «


  »Ist es aber gar nicht. Ich werde Ihnen alles erzählen. Werde Ihnen alles zeigen. Sie werden mehr erfahren als je ein Mensch Ihrer Zeit  über Leute wie meinen Vater. Über Wesen ohne Herz, die fliegen konnten.«


  »Fliegen?«


  »Was Sie gehört haben, waren keine Fieberphantastereien, Dr. Bray. Als mein Vater noch jung und kräftig war, konnte er fliegen. Die Gesetze verbieten es, aber er besaß die Fähigkeit dazu. Werden Sie mich begleiten?«


  Er blickte sie prüfend an und fragte sich erstaunt, ob es möglich war, daß er an einem einzigen unglaublichen Tag ein Monstrum und eine Verrückte kennengelernt hatte. Dann sagte er:


  »Also gut, Miss Lanning, ich komme mit.«


  Schweigend fuhren sie eine halbe Stunde lang. Nur ab und zu dirigierte ihn die Frau mit knappen Worten nach rechts oder links. Schon bald hatten sie die Hauptstraßen verlassen und folgten nun holprigen einsamen Nebenwegen ohne Straßenschilder oder Kilometersteine. Einmal bogen sie in einen Pfad ein, der völlig unbegehbar schien. Dr. Brays sechs Jahre alter Buick klapperte und rutschte durch die tiefen Fahrrinnen.


  Endlich forderte sie ihn auf, anzuhalten.


  Sie stiegen aus und befanden sich mitten im Wald.


  »Aber hier ist ja gar nichts«, sagte Bray. »Nichts, so weit ich sehen kann «


  »Folgen Sie mir«, forderte ihn die Frau auf.


  Sie wand sich durch das dichte Unterholz, Dr. Bray stolperte mit seiner Taschenlampe hinter ihr her. Nirgends konnte er einen Pfad, einen Richtungsweiser, einen Pfeil an einem Baum entdecken, an die die Frau sich bei ihrem unbeirrbaren Weg hielt. Schnell und zielsicher eilte sie ihm voran, und bald fühlte Bray, wie der Schweiß an seinem Körper entlang sickerte. Er keuchte heftig, zuletzt taumelte er nur noch blind voran.


  »Was soll das?« fragte er ängstlich. »Wohin gehen wir?«


  »Wir sind fast am Ziel«, antwortete sie nur.


  Sie blieb in einem Ulmenhain stehen, der so dicht war, daß nicht der geringste Schimmer des Mondscheins hindurchdrang. Sie drang in das tiefste Dickicht vor und winkte Bray, ihr zu folgen. Er fürchtete sich, war aber zu neugierig, um zu protestieren.


  Plötzlich tat sich unversehens eine kleine Höhle vor ihnen auf.


  Sie ging darauf zu und drückte die Brombeerzweige und Blätter, die den mittleren Teil bedeckten, beiseite.


  »Sehen Sie!« rief sie.


  Er bemerkte ein dunkles, gähnendes Loch, fast vier Meter im Durchmesser, das sich bis zu einer unbekannten Tiefe in die Erde senkte.


  »Großer Gott«, rief Bray. »Was ist das?«


  »Ein Eingang«, antwortete die Frau. »Da hängt eine Strickleiter. Wollen Sie mir vertrauen und mir folgen?«


  »Aber was ist das? Ein verlassener Bergwerksstollen?«


  »So was Ähnliches«, lächelte sie. Dann ließ sie sich die ersten Sprossen hinab. »Kommen Sie?«


  Bray blickte auf seinen Anzug, der von der Wanderung durch den Wald schon beschmutzt und teilweise sogar zerrissen war. »Also gut«, stieß er wütend hervor. »Schließlich bin ich nun mal so weit gekommen ...«


  Er folgte ihr auf der Leiter.


  Der Abstieg erschien ihm endlos. Die Wände des Schachts waren glatt und feucht. Sprosse um Sprosse ging es nach unten; er fühlte sich schwindlig, eine leichte Übelkeit machte sich bemerkbar. Nach einigen Minuten klammerte er sich verzweifelt an die Leiter und hielt inne. »Wie weit ist es noch?«


  »Nicht mehr weit«, kam ihre Stimme hallend von unten zurück. »Nicht mehr weit, Doktor.«


  Er stieg weiter abwärts.


  Schließlich berührten seine Füße harten Felsboden. Er schaltete die Taschenlampe an und fand sich in einer Höhle von beträchtlicher Größe wieder. Er suchte nach Überbleibseln von Bergwerksgeräten, sah aber keine. Die Decke des Raums war mit Holz verkleidet, der Boden war etwas holprig, sonst aber eben. An der Wand hing eine Öllampe, die die Frau anzündete.


  »Was soll das hier bedeuten? Wo sind wir?«


  »Schauen Sie sich doch um, Doktor.«


  Er hielt seine Taschenlampe hoch und ließ den Lichtschein durch den Raum gleiten. Auf dem Boden stand, nebeneinander gerade ausgerichtet, eine Reihe länglicher Holzkisten. Es schienen Dutzende, ja Hunderte zu sein; so jedenfalls kam es ihm später vor, als sie daran entlanggingen. Jede war etwa zwei Meter lang und ein Meter breit; sie waren mit Holzdeckeln verschlossen. Das Ende der Reihe war nicht zu erkennen.


  »Kisten!« sagte er. »Was ist mit ihnen? Was ist da drin?«


  »Sie sind offen, Doktor. Überzeugen Sie sich doch selbst.«


  Vorsichtig beugte er sich zu einer nieder und hob mit der linken Hand die Taschenlampe haltend, den Deckel hoch.


  In der Kiste lag ein Körper. Es war der Körper einer alten Frau, die entweder erst kürzlich gestorben oder aber gut erhalten war.


  Schnell ließ er den Deckel wieder fallen und warf Miss Lanning einen entgeisterten Blick zu.


  »Särge«, flüsterte er. »Alles Särge. Aber wessen Särge? Wie sind sie hierher gekommen?«


  »Sie wurden hierher gebracht, Doktor.«


  »Aber wer hat das getan? Und warum?« Nachdenklich sah er sich um. »Ein unterirdischer Friedhof «


  »Nein«, unterbrach ihn die Frau. »Kein Friedhof. Nur eine Zwischenstation. Unser Friedhof ist nicht hier. Er ist weder hier noch sonst irgendwo in Ihrer Welt. Deshalb wollte ich nicht, daß Sie die Autopsie vornehmen; der Körper meines Vaters muß hierher zu den anderen kommen.«


  »Ich verstehe immer noch nichts, Miss Lanning.«


  Unempfindlich und teilnahmslos wie stets, saß sie auf einem der Särge.


  »Vor mehr als tausend Jahren«, begann sie, »kamen unsere Leute auf Ihre Welt. Es war ein Forscherteam von acht Familien, denn auf unserem Planeten nehmen die Frauen genauso an den Forschungen teil wie die Männer. Auf Grund eines Fehlers beim Errechnen der Gravitation setzte das Raumschiff bei der Landung zu stark auf. Drei von uns wurden getötet, aber die restlichen überlebten und wurden unsere Vorfahren.«


  Dr. Bray verfluchte sich im geheimen. Also hatte er doch recht gehabt: Man konnte an einem einzigen Tag einem Monster und einer Irren gleichzeitig begegnen; hier hatte er den schlagenden Beweis dafür.


  »Und woher sollen Ihre Vorfahren gekommen sein?«


  »Von einem Planeten aus dem Sternensystem Andromeda, die Heimat, in die wir alle eines Tages zurückkehren müssen. Und wir werden wirklich zurückkehren, denn das ist unsere Bestimmung. Tausend Jahre lang haben wir auf das Licht, das in den Himmeln erscheinen wird, gewartet, auf das Schiff, das uns nach Hause tragen wird. Wir sind eine geduldige Rasse, und unser Glauben ist stark.«


  »Sie wollen behaupten  Ihr Vater ...«


  »Schon vor vielen Generationen lernten wir, uns anzugleichen. Die unmittelbaren Nachkommen der Überlebenden gingen durch eine harte Schule des Schmerzes und der Leiden. Sie waren nicht fähig, ihre Fremdartigkeit, ihr Flugvermögen zu verbergen, und wurden deshalb entweder als Hexen verbrannt oder zu Heiligen erhoben; beides war nicht wünschenswert. Wir lernten also, uns anzugleichen, zu leben, zu warten. Das ist unser Gesetz, dem wir gehorchen müssen. Und so warten wir, Doktor  auf das Licht, das uns nach Hause bringen wird.«


  »Aber diese Körper hier «


  »Eine Zwischenstation, Doktor, wie ich schon vorher sagte. Auf unserer Welt ist das Leben nicht nur eine kurze Episode wie hier bei Ihnen auf der Erde; wir altern nicht, wir werden auch nicht krank wie Sie hier. Nur hier in der dichten Atmosphäre Ihres Planeten welken unsere Arterien dahin, aber trotzdem sterben wir nicht, verwesen wir nicht ...«


  »Soll das heißen, daß sie leben? Alle diese ...« Er beschrieb mit steifem Arm einen Bogen über die unzähligen Särge.


  »Auf Ihrer Welt sind sie  tot. Auf unserer werden sie wieder leben. Deshalb wird jeder von uns, der ›stirbt‹, zu einem geheimen Ort unter dem Erdboden geschafft, um hier wohlbehütet auszuharren, bis der Tag des Lichts endlich anbricht. Mit der Hilfe unserer Ärzte und der heilenden Kraft unserer Atmosphäre werden sie zu neuem Leben auferstehen.«


  »Und wenn das Schiff nun niemals kommt?«


  »Es wird kommen«, antwortete die Frau mit äußerster Zuversicht.


  Langsam und möglichst unauffällig erhob sich der Arzt.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Aber jetzt müssen wir wirklich wieder gehen, Miss Lanning ...«


  Sie lächelte. »Sie glauben mir nicht, Doktor.«


  »Doch, doch. Natürlich glaube ich Ihnen.« Er schlenderte auf die Strickleiter zu. »Wir werden die Autopsie nicht vornehmen, wenn Sie so sehr dagegen sind.«


  Die Frau stand auf und stellte sich neben ihn. Sie legte die Hand auf die unterste Sprosse.


  »Ich kann nicht glauben, daß Sie das wirklich ernst meinen, Doktor. Sicher habe ich Sie nun auf den Körper meines Vaters noch neugieriger gemacht, als sie es schon vorher waren, nicht wahr?«


  »Bitte lassen Sie uns nach oben steigen, Miss Lanning!«


  »Geduld, Doktor«, sagte sie und langte nach der brennenden Lampe an der Felswand. Sie hielt sie vor sich hin, ihre Augen funkelten; dann berührte sie mit der Flamme das untere Ende der Strickleiter. Sie fing sofort Feuer und begann schnell weiterzubrennen.


  »Halt!« schrie Bray. »Was tun Sie?«


  »Zurück, Doktor«, forderte sie ihn ruhig auf. »Bleiben Sie dort stehen.«


  »Die Leiter «


  »Dagegen können Sie jetzt nichts mehr tun. Sie muß brennen.«


  Die Flammen hatten inzwischen schon den ganzen mit den Augen erreichbaren Teil der Leiter aufgefressen; gierig leckten sie weiter, bis ganz nach oben; der beißende Rauch füllte den Felsenraum.


  Bray hustete und trat zurück. »Das können Sie doch nicht tun!« schrie er heiser. »Gibt es keinen anderen Weg hier heraus?«


  »Es gibt keinen anderen Ausgang, Doktor, dafür haben wir gesorgt.«


  »Sie sind verrückt! Sie sind ja eine Irre «


  »Ich konnte es mir nicht leisten, Sie meine Geschichte weitererzählen zu lassen, Doktor; meine Leute hatten schon genug Verfolgungen durchzustehen «


  »Soll ich Ihnen das etwa alles glauben?« brüllte Bray. »Dieses Märchen! Diese wahnwitzige Geschichte!« Wild blickte er um sich. »Es muß doch irgendeinen Weg hinaus geben «


  »Nein, Doktor«, sagte sie. »Für Sie gibt es keinen.«


  Sie trat zu dem mit Rauch gefüllten aufwärtsführenden Schacht; ihre Füße hoben sich vom Boden. Langsam schwebte sie aufwärts und kehrte nie zurück.


  


  Aberglauben rächt sich


  


  Robert Wallsten


  


  


  Nie ging er an einem Spiegel oder einem spiegelnden Schaufenster vorbei, ohne heimlich einen aufmerksamen Blick hineinzuwerfen. Gewöhnlich drückte er dann die rötlich-goldene Welle an der Schläfe mit der flachen Hand liebevoll zurecht; oder er zog den großen Knoten seiner Krawatte fester, so daß er genau in der Mitte unter dem gestärkten Hemdkragen sag; oder aber er straffte seine Hosen so, daß sich die schlanken Hüften darunter scharf abzeichneten. Und dann verzog sich sein Mund zu einem kleinen Lächeln der Selbstzufriedenheit  gerade so viel, daß sich ein Grübchen in seiner Wange zeigte , bevor er beschwingt weiterging.


  Er nannte sich Billy Lane und er liebte schöne Kleidung, die er mit größter Sorgfalt auswählte und die zumeist grelle Farben hatte und auffällig wirkte. Er trug helle, glänzend polierte und kunstvoll durchlöcherte Schuhe, pastellfarbene Gabardinehose, raffinierte bunte Hemden, deren Saum mit einem andersfarbigen Faden abgesteppt war und die sich schräg zuknöpfen ließen, illustrierte Krawatten und funkelnden Schmuck. Auf seinen Schmuck war er besonders stolz  auf den großen Ring, auf die Schlipsnadel, die wie ein Dolch aussah, auf die Kragenknöpfe mit den falschen Rubinen darauf, auf die breite, mit seinen Initialen versehene Gürtelschnalle, auf die Kette, die in einem weiten Bogen vom Gürtel zum Zimmerschlüssel und zu der Hasenpfote in seiner Hosentasche führte.


  Aberglauben war der einzige Bereich, in dem er Phantasie aufbrachte. Genaugenommen, war er seine Achillesferse. Aus Aberglauben führte er sich manchmal geradezu kindisch auf, machte aber nicht den geringsten Versuch, etwas dagegen zu unternehmen, und wenn ihn deswegen jemand kritisierte, wurde er wütend. Franny beispielsweise hatte ihn einmal deswegen ausgelacht.


  »Spaß beiseite, du gehörst nach Haiti zu den Medizinmännern!« hatte sie gesagt.


  »So?« hatte Billy Lane geantwortet. »Na schön  wenn du meinst? Aber mir liegen diese Dinge nun mal, verstehst du? Laß mich also in Ruhe.«


  Und sie zuckte die Achseln und schwieg. Denn sie war recht klug  dafür sprach alles außer einer Tatsache: daß sie ihn liebte.


  Sein Aberglauben war von der üblichen Art, aber er bezog sich auf zahlreiche Dinge. Nie würde er drei verschiedenen Leuten mit einem Streichholz Feuer geben, er weigerte sich, unter einer Leiter hindurchzugehen, er klopfte auf Holz, er fürchtete sich da vor, andere auf der Treppe zu überholen. Schwarze Katzen, zerbrochene Spiegel und die Zahl dreizehn waren ihm zuwider und verursachten ihm Unbehagen. Aus irgendeinem Grund erschreckten ihn Nonnen  er pflegte die Straße zu überqueren, um direkte Begegnungen mit ihnen zu meiden. Kirchen waren für ihn nur etwas weniger abstoßend als Gefängnisse. Ambulanz- und Leichenwagen ließen ihn erblassen und in die entgegengesetzte Richtung schauen.


  Seine Zeit war die Nacht, und seine Heimat die Stadt. Das Land bedeutete für ihn nur den Zwischenraum zwischen zwei Städten, auf den man durch das Busfenster gelangweilt hinaus starrte.


  Die Stadt kostete er in all ihren Extremen aus: von den belebten und hell erleuchteten Straßen bis zu den öden, verlassenen und dunklen Winkeln. Von Automaten, Espressos, Arkaden und verkehrsreichen Kreuzungen, an denen er sich gern gegen Schaufenster von Zigarrenläden lehnte, bis ihn ein Polizist aufforderte, weiterzugehen, zu den Rängen von billigen Kinos, zu Hintertreppenbars ohne Fernsehen, zu den äußersten Enden von Untergrundbahnsteigen; des Nachts spazierte er durch die Parkanlagen, über Brücken und entlang Straßen, in denen die Laternen durch Steinwürfe ausgelöscht worden waren.


  Gegen vier Uhr morgens tauchte er, wenn ihm danach war, bei Franny in O'Phelans Lokal auf. Aber nur, wenn ihm wirklich danach zumute war  Franny konnte nie voraussehen, ob er es tun würde oder nicht. Wenn sich irgend etwas zusammenbraute, dann blieb er aus. Wenn er irgendwo auch nur das kleinste Eisen im Feuer hatte, kreuzte er nicht bei ihr auf. Er gab dafür niemals eine Erklärung ab. Später sagte er ihr, er wäre aufgehalten worden. Und Franny stellte nie Fragen. Wenn er fortblieb, wußte sie, daß sie ihn in ein, zwei Tagen wiedersehen würde, auf alle Fälle aber am nächsten Samstag. Was immer sich während der Woche zugetragen haben mochte, so konnte sie doch ganz sicher sein, ihn am Samstag wiederzuhaben. Am Samstag war seine Zimmermiete fällig.


  Einmal jedoch hatte sie einen Fehler begangen. Seit Tagen schon hatte er sich nicht sehen lassen, und sie vermißte ihn. Es war eine warme Sommernacht. Sie begab sich zu dem Mietshaus, in dem er wohnte, und setzte sich oben im Stiegenhaus auf die Treppe; sie lehnte sich gegen das Geländer aus braunem Holz, um auf ihn zu warten. Kurz vor der Dämmerung hörte sie ihn ein paar Häuserblocks entfernt pfeifen und mit den Fingern schnalzen. Als er, wie ein kleiner Junge immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heraufkam, erhob sie sich, um ihn zu begrüßen. Er blieb wie angenagelt stehen, hielt die Luft an und starrte sie einen Augenblick bewegungslos an. Dann begann er zu brüllen:


  »Tu das nicht noch mal! Hörst du?«


  »Pst«, flüsterte sie, »pst ...«


  »Ich kann es nicht ausstehn, wenn man mir nachspioniert, verstehst du? Ich dulde es nicht, daß irgendein verdammtes Weibsbild in meinen Angelegenheiten herumschnüffelt!«


  Auf diese Weise schimpfte er noch eine Zeitlang weiter. Seit der Nacht, in der sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie ihn nicht mehr so außer sich gesehen. Sie widersprach und versuchte ihn zu beruhigen, aber er hörte gar nicht auf sie. Endlich sagte er: »Und jetzt verschwinde!« Er stieß sie die Treppe hinunter und beobachtete sie vom Treppenabsatz aus, bis sie um die nächste Ecke bog.


  Als sie ihn das nächste Mal traf, erwähnte er den Vorfall nicht mehr, und so sagte auch sie nichts; aber drei Nächte später erfuhr sie den Grund für sein Benehmen. »Du hast mir neulich wirklich einen furchtbaren Schrecken eingejagt, Puppe.«


  Er grinste, und sie wußte nicht genau, ob er es ernst meinte. »Dich erschreckt? Hast du etwa geglaubt, ich wäre ein Polizist oder so was?«


  »Nein  ich wußte, daß du es warst. Ich dachte, du wärst ein ...« Er zögerte. »Ich weiß nicht  ein Geist oder eine  eine Erscheinung oder so.« Bei der Erinnerung daran mußte er lachen. »Jedenfalls hat's mich fast umgeworfen, Baby.«


  Franny streichelte sein Gesicht. »Oh«, sagte sie in einem Ton, mit dem sie Dinge vorläufig abtat, um sie später noch einmal aufgreifen zu können.


  Für Franny bedeutete das Verhältnis mehr als nur eine romantische Liebelei. Trotz seiner Fehler war er für sie die Erfüllung eines Verlangens: sie war einsam und verlangte danach, jemanden zu verwöhnen, für ihn zu sorgen, ihn zu liebkosen und ihm zu raten. Für ihn bedeutete sie eine wirtschaftliche und physische Bequemlichkeit, deren Zeiteinteilung der seinen gut angepaßt war.


  Sie arbeitete in drei oder vier der Bars entlang der Avenue, aber am Ende ihrer Tour fand sie sich stets bei O'Phelan ein, denn hier bewahrte sie ihren Fotoapparat und das Blitzlichtgerät auf. Ihre Kamera war es auch gewesen, durch die sie sich kennengelernt hatten.


  Er hatte mit einer Blonden namens Sheila in einer Nische gesessen. Sheila bezeichnete sich wie viele andere, die noch nie ein Fotostudio von innen gesehen haben, als ein Modell. Als sich Franny mit gezückter Kamera näherte, setzte sie ein Gesicht auf, wie sie sich das eines Modells vorstellte.


  »Ein Foto gefällig?« fragte Franny mit dem für sie charakteristischen Lächeln. »Nein, danke«, lehnte Billy Lane ab, während Sheila fast gleichzeitig mit eifriger, affektierter und langgezogener Stimme »Ja!« sagte. Franny war eine Geschäftsfrau. Der Auslöser klickte, das Blitzlicht flammte auf, und sie sagte: »In zwanzig Minuten ist es fertig«, und wandte sich zum Gehen.


  Sie konnte nicht wissen, daß der photogene junge Mann mit der blassen Gesichtsfarbe und dem Grübchen eine übertriebene, krankhafte Kamerascheu besaß. Er sprang fluchend auf. Es hörte sich wie das Fauchen einer Katze an. Er schlug ihr den Fotoapparat aus der Hand, und als er zu Boden polterte, zerstampfte er ihn mit dem Absatz. Er wollte nicht, daß irgend jemand ein Abbild seines Gesichts besaß.


  »Verdammter Kerl!« schrie Franny, bevor sie zu weinen begann. Billy Lane packte die Blonde am Arm und zog sie hinaus.


  Allerdings kam er nach einer Stunde wieder zurück, diesmal allein. Er kaufte Franny etwas zu trinken. Er grinste reuevoll und tat sehr zerknirscht und behandelte sie äußerst behutsam und nett. »Hör zu, Baby«, sagte er, »ich hab' mich vergessen, und es tut mir leid. Ich werde dir das Geld für eine neue Kamera geben, mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Wie heißt du eigentlich, Baby?«


  Er tat sogar noch mehr als ihr nur das Geld zu geben. Er besorgte ihr einen neuen Apparat. Obgleich er nicht sagte, woher er ihn hatte, konnte sie es sich doch denken, aber sie stellte keine Fragen. Er blieb so lange, bis sie ihre Arbeit beendet hatte, und brachte sie dann in einem Taxi nach Hause.


  Sieh mal an, dachte Franny, er kann ganz nett sein. Und als O'Phelan ihr seine vom Bier feuchte Hand auf die Schulter legte und sie vor ihm warnte, sprach sie es sogar laut aus.


  O'Phelan schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn kommen und gehen sehen, und glaub mir, es bedeutet nichts Gutes. Du brauchst ihn dir nur mal richtig anzusehen.«


  Franny zuckte die Achseln. Dann blickte sie zu O'Phelan auf und lächelte. »Ich mag ihn«, sagte sie.


  


  Sie konnte nie recht verstehen, warum Billy Lane sie gewählt hatte, wo er doch Mädchen wie Sheila haben konnte. Sie wußte, daß sie nicht besonders gut aussah, hoffte aber, das bestmögliche aus sich zu machen. Was sie aufzuweisen hatte, waren große dunkle Augen, die leuchten konnten, einen zarten Teint und einen zu breiten Mund, der aber anziehend wirkte, wenn sie lächelte, denn ihre Zähne waren gleichmäßig. Außerdem besaß sie eine Fülle dichter schwarzer Haare, eine etwas untersetzte Figur und viel zu starke Beine.


  Aber sie besaß Persönlichkeit, sagte Billy, und deshalb liebte er sie. In Wirklichkeit liebte er sie natürlich nicht; in seinem ganzen Leben hatte er nie jemanden geliebt, aber er hatte festgestellt, daß ihm dieses Wort bei Frauen mit absoluter Sicherheit zum Erfolg verhalf, deshalb gebrauchte er es bei Franny  dies und alle anderen Worte, die sie gern hörte. Wenigstens tat er das am Anfang. Später machte er sich diese Mühe nicht mehr.


  Denn die Beweggründe, Franny zu seinem Mädchen zu machen, waren weitaus praktischerer Natur. Erstens einmal war sie allein, während Sheila, beispielsweise, bei ihrer Schwester und ihrem Schwager wohnte. Sie hatte eine feste Arbeit, Sheila nicht. Sie war großzügig, was man von Sheila nicht behaupten konnte. Sheila stellte Fragen; Franny nicht. Und noch mehr: Sheila war kalt, Franny nicht. Nein, meine Herren! Er pfiff leise durch die Zähne, wenn er nur daran dachte, wie wenig kalt Franny war. Im Augenblick gab es alle möglichen Gründe dafür, Franny zu seinem Mädchen zu machen.


  Allerdings hatte er das Verhältnis mit ihr nur für eine kurze Zeit geplant. »Ich bin ein rollender Stein, verstehst du?« sagte er. »Ganz plötzlich ziehe ich weiter  so!« Und er schnalzte dazu mit den Fingern. »Allein bringt man es weiter.« Franny nickte zu seinen Erklärungen. »Gewiß, Liebling, das verstehe ich.« So lagen die Dinge zwischen ihnen.


  Und so blieben sie auch. Er fuhr fort, sie an die bevorstehende, unerwartete Trennung zu erinnern, und sie versicherte ihm, daß sie ihn verstünde; und er blieb bei ihr. Acht Monate lang blieb er bei ihr. Und bald wurde es ein Jahr.


  Am Ende dieser Zeitspanne war er noch genau der gleiche wie vorher, doch sie hatte sich gewaltig geändert. Er benahm sich noch immer lässig und gleichgültig, außer zu gelegentlichen Anlässen in ihrem Zimmer. Ab und zu hatte er sie sogar schon betrogen, aber manchmal ließ sich das aus geschäftlichen Gründen gar nicht vermeiden. Und Franny war bequem: bis jetzt hatte sie ihm nie Fragen gestellt.


  Was die Veränderung in ihr anbetraf, so war sie sich ihrer gar nicht einmal bewußt. Aber die Wahrheit war, daß sie das Verhältnis nicht länger als vorübergehend betrachtete. Billy Lane war zu einer Gewohnheit geworden. Sie war von ihm abhängig. Sie brauchte ihn. Nie war sie auf den Gedanken gekommen, ihn zu betrügen. »Warum?« hätte sie wohl gefragt. »Wozu?« Sie hatte ihn für ein launisches, aber im Grunde liebes Kind gehalten; jetzt wußte sie, daß er auch gerissen und bösartig war. Aber das spielte keine Rolle. Er war der einzige, der ihr etwas bedeutete oder je bedeuten würde. Sie würde um ihn kämpfen. Sie würde ihn so lange weiter kaufen, so lange er sie ließe. Selbst danach würde sie noch versuchen, ihn zu kaufen.


  Sie hatte sich heftig in ihn verliebt, und sie betrachtete ihn als ihr Eigentum.


  Aber es hat schon oft ein schlimmes Ende genommen, wenn eine Frau einen Mann wie Billy Lane als Eigentum betrachtet hat.


  Das neue Mädchen hieß Nektar, und sie war all das, was die vergessene Sheila gern gewesen wäre. Sie war eine echte Blondine und ein gutes Modell. Sie arbeitete als solches und machte damit eine schöne Summe Geld. Sie war schlank und sehr groß; größer als Billy, was ihn komischerweise entzückte; und sie besaß ein flaches, etwas unbewegliches, orientalisch geschnittenes Gesicht. Sie stammte aber nicht aus dem Orient, sondern aus dem Süden, und ihre langsame, leise und schleppende Art zu sprechen, ließ Billy Lane durch die Zähne pfeifen. Sie wohnte in der City; nicht etwa in einem Mietzimmer mit einer kleinen Kochnische, sondern in einem richtigen Appartement. Sie besuchte gute Lokale, ausschließlich gute, und wußte sich zu kleiden. Für Billy Lane stellte sie eine völlig neue Welt dar. Sie hatte Klasse.


  Wie andere Frauen auch, fand sie ihn reizend. Er amüsierte und erregte sie in gleicher Weise. Sie ahnte die Bösartigkeit, die sich hinter dem sanften, engelhaften Gesicht verbarg  nicht ihre ganze Hintergründigkeit, sondern nur ihre Gegenwart; aber gerade das war für sie nur eine gewisse Würze. Sie kannte viele andere Männer, darunter bedeutende Männer und auch solche, die von Heirat sprachen. Aber sie ermutigte Billy. Billy machte ihr Spaß.


  Anfangs empfing sie ihn nur ab und zu; zweimal die Woche war schon viel. Für ihn war das etwas ganz Neues. Er war daran gewöhnt, der am meisten Begünstigte zu sein, selbst die Einteilung zu treffen. Nektar ließ ihn in Ungewißheit; sie forderte ihn heraus, quälte ihn und unterwarf ihn sich völlig.


  Selbstverständlich ging er auch weiterhin zu Franny. Schließlich hatte die Woche noch mehr Nächte, und Franny war für ihn schon so etwas wie eine Familie. Keine Anstrengung  wie Billy es formulierte. Folglich bekam sie das, was Nektar offen ließ, und er war der Meinung, daß das für sie eine Erholung wäre.


  Franny begegnete Nektar nie, sah sie nicht einmal von weitem. Aber sie ahnte ziemlich bald, daß irgend etwas los war  diesmal schien es ernst zu sein, bedrohlicher als je zuvor. Sie erkannte die Symptome: Billy war zerstreut, mürrisch, kritisch und zänkisch. Sie fühlte, daß er sie mit jemand anderem verglich. Zuerst redete sie sich ein, daß es vorübergehen würde wie stets zuvor. Sie durfte nur keine Fragen stellen, einfach nichts bemerken.


  Aber es ging nicht vorüber. Es wurde sogar noch schlimmer. Je mehr Erfolg Billy bei Nektar hatte, um so schlimmer wurde es für Franny. Sie hörte sich all die Dinge sagen, von denen sie wußte, daß sie sie nicht sagen durfte, aber sie konnte sich nicht helfen. Kleine Sticheleien, eifersüchtige Bemerkungen. Sie betrachtete die Streichholzschachteln, die Billy verstreute, denn  obgleich er ihr sonst nichts erzählte  konnte er dem Drang nicht widerstehen, sie wissen zu lassen, in welcher Art Lokalen er jetzt verkehrte. »Schau, schau«, sagte sie, »wir kommen voran in der Welt, was?«


  »Ganz recht.« Das war alles, was Billy erwiderte.


  Um ihm einen Stich zu versetzen, erwähnte sie andere Männer. »Rate mal, wer mich gestern abend nach Hause gebracht hat! George. Heute will er wiederkommen.«


  Aber er sprang nicht darauf an. »So?« machte er und stolzierte fingerschnalzend im Zimmer umher. Es schien ihn nicht im geringsten zu bekümmern.


  Und dann endlich beging sie den unverzeihlichen Fehler: Sie stellte ihm Fragen, und zwar ganz direkte. »Wo warst du gestern nacht?«  »Wer ist es?«  »Wo hast du sie kennengelernt?«  »Was tut sie?« Billy blickte sie mit plötzlich zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Gib's auf, Baby, und halt die Klappe.« Kalt. Drohend.


  Einmal, als er ganze zehn Tage wegblieb, glaubte Franny, wahnsinnig zu werden. »Das ist nur gut für dich«, tröstete sie O'Phelan. »Vergiß ihn.«


  Sie versuchte ihr Möglichstes, aber es gelang ihr nicht. Sie begann zu trinken und brach häufig ganz unvermittelt in heftige Tränen aus, so wild, daß es sich wie Lachen anhörte. Nachts konnte sie nicht einschlafen, bevor sie nicht betrunken war. Und selbst dann wachte sie immer wieder auf, ihr Kopf dröhnte, sie begann zu rauchen und zündete sich eine Zigarette an der anderen an, wanderte in ihrem Zimmer auf und ab oder blieb einfach im Bett liegen und starrte gegen die Decke, über die die Lichter des Straßenverkehrs huschten.


  Dann kreuzte er wieder auf. Eines Abends spät erschien er bei O'Phelan, und die Absonderlichkeit seines Benehmens fiel ihr sofort auf. Seine blauen Augen glitzerten wie nie zuvor. Er war am Meer gewesen, so erzählte er ihr, und seine braune Hautfarbe bewies das. Aber da war noch irgend etwas an ihm  etwas Fieberndes, Selbstberauschendes, etwas völlig Neues.


  Eine halbe Stunde lang gelang es ihr mit O'Phelans diplomatischer Unterstützung, ihn zu ignorieren. Sie sprach ihn nicht an. Als O'Phelan aber gegen vier Uhr früh zumachte, wartete Billy draußen auf der Straße auf sie und ging neben ihr her, als wäre nichts geschehen.


  »Du konntest mir wohl keine Karte schicken?« bemerkte sie. »Mich wissen lassen, wo du bist?« Schließlich verlangte sie ja nicht viel.


  Billy wischte ihre Fragen mit einem kurzen Lachen beiseite. »Ich konnte nicht, Baby. Habe es einfach nicht geschafft. Ich war beschäftigt, verstehst du?«


  Und dann konnte er nicht länger an sich halten; er zog sie in eine Toreinfahrt und hielt ihr ein Bündel Geldscheine unter die Nase. »Sieh mal!« rief er überschwenglich. »Vierhundertundzweiunddreißig Scheinchen! Diesmal war's wirklich eine große Sache.«


  »Liebling«, flüsterte sie aufgeregt. »Wie hast du das fertiggebracht?«


  Billy blickte zufrieden und weise drein und zerzauste ihre Haare. Dann sagte er: »Komm, Baby, gehn wir. Das wird gefeiert.«


  Aber Franny entwand sich seinem Griff. Es gab Dinge, die sie nicht zulassen würde. »Moment mal«, sagte sie mißtrauisch. »Ist das  ihr Geld?«


  Er legte den Kopf auf die Seite und schüttelte sich vor Lachen. Er gab ihr einen Nasenstüber und tätschelte sie am Kinn.


  »Sie?« sagte er schließlich voller Verachtung. »Sie weiß noch nicht einmal davon.«


  Das stimmte durchaus. Am Morgen war er in die Stadt zurückgekehrt und hatte sich am Bahnhof von Nektar getrennt, wie sie es gewünscht hatte. Am Abend hatte er seinen großen Coup gelandet, ganz unerwartet. Die Story war zu toll, um sie für sich zu behalten, und als sich Nektar nicht am Telefon gemeldet hatte, nicht einmal, als er es das vierte Mal probierte, war ihm Franny eingefallen. Armes Ding, hatte er zu sich gesagt, ein bißchen Aufmerksamkeit wird ihr guttun.


  Und das traf dann auch zu. Sie fühlte sich geschmeichelt, besänftigt, beruhigt, ja sogar dankbar. Er war direkt zu ihr gekommen, oder etwa nicht?  Natürlich wußte sie nicht, daß er es zuerst bei Nektar versucht hatte. Er war so süß und nett; er brachte sie zum Lachen. Er hatte sie in ein Frühlokal geführt, für das es keine Polizeistunde gab, wo man bis in den Morgen hinein trinken konnte, wenn man wollte und es sich leisten konnte. Und heute konnte er es sich leisten. Er bereitete ihr eine schöne Stunde.


  Aber sie war trotzdem wachsam. Seine hektische Betriebsamkeit beunruhigte sie. Noch bevor sie in ihr Zimmer zurückgekehrt waren, hatte sich ihre versteckte Neugier und der Alkohol, den er getrunken hatte, mit seiner Eitelkeit verschworen, um seine Zunge zu lösen. Aber vielleicht, so dachte Franny, war es mehr als Eitelkeit. Sie beobachtete seine hastigen, eckigen Bewegungen und lauschte seinem lauten Lachen, das herausfordernd klang. Ob er besorgt war? Hatte er gar Angst?


  Noch immer war er vorsichtig. Er erzählte ihr nicht viel. Aber, wie sich später herausstellte, erfuhr sie doch genug.


  In einer Hotelbar hatte er einen älteren Mann von der Westküste kennengelernt. Den Namen der Bar nannte er nicht. Sie konnte ihn sich gut vorstellen: wie er seinen ganzen Charme aufbrachte, seine Jugend und sein Lächeln voll einsetzte. Sie wußte über diese Dinge Bescheid und flickte sich eine Geschichte zusammen, deren Einzelheiten vage, deren Umrisse aber korrekt gezeichnet waren: die Einladung des Fremden auf sein Zimmer, Billys lässiges, unverbindliches Einverständnis; oben dann der plötzliche Wechsel von dem jungenhaften Benehmen zu der harten Stimme und den knappen Worten; die Drohungen, die Übergabe des Geldes, die hastige Flucht über die Hintertreppe. Es war einfach gewesen. Das Spiel war schon abgedroschen.


  Aber als sie ein paar Minuten später ihr Zimmer erreichten und Billy die Jacke auszog, blieb Frannys Blick an seinem Hemd hängen. Er hatte es ungefähr vor einem Monat gekauft, aus grünlich-grauem glänzendem Material, auf das er sehr stolz war.


  »He«, sagte Franny, »was ist das?« Und sie deutete mit dem Finger auf einen Flecken.


  Er gab sich ein unschuldiges Aussehen, erkannte dann aber, daß sie sehr wohl wußte, was es war. Er lächelte und zerzauste ihr Haar.


  »Kleine Mädchen sollten nicht so viele Fragen stellen«, antwortete er mit sanfter Stimme.


  Franny wandte sich ab, als handle es sich um eine belanglose Sache. »Schätze, niemand gibt vierhundert Piepen her, ohne zu handeln«, sagte sie.


  »Stimmt«, antwortete Billy und gab ihr einen Kuß. Dann dachte er nicht mehr daran. Aber er hatte einen Fehler begangen. Vorher hatte er eine Streichholzschachtel auf den Tisch geworfen, die Franny später einsteckte. Nachdem Billy nach Hause gegangen war, betrachtete sie sie näher. Auf ihr stand der Name eines Hotels.


  Dieser Name sprang ihr am nächsten Nachmittag aus einer roten Schlagzeile entgegen. Wie betäubt und doch ohne große Überraschung las sie die dazugehörige Geschichte. Halb und halb hatte sie die ganze Zeit über gespürt, daß dies geschehen würde.


  »Oh, Bill, Billy, Billy«, sagte sie laut beim Lesen, und als sie fertig war, legte sie die Zeitung beiseite und schloß die Augen. Er ist ein Mörder, dachte sie. Einfach und ruhig  eine Feststellung. Er ist ein Mörder, und ich liebe ihn. Es sollte alles ändern, aber das ist nicht der Fall.


  Sie versuchte sich auf die Einzelheiten dessen, was sie gerade gelesen hatte, zu konzentrieren: auf den umgeworfenen Sessel, auf die Flasche, die zum Niederschlagen benutzt worden war; auf die Brieftasche auf dem Teppich, gleich neben dem Körper aufgerissen und leer; auf das Blut und die verklebten Haare. Aber das waren einfache Tatsachen, zu denen sie keine Beziehung hatte. Sie spielten keine Rolle. Er war Billy Lane, und sie liebte ihn.


  Hatte er es letzte Nacht gewußt? Bestimmt nicht, daß sein Opfer tot war  dessen war sie sich sicher. Wenn man es eilig hat, kann man das schwerlich feststellen, nahm sie an.


  Aber heute wußte er es. Als er ihr einige Minuten später seine Tür aufschloß, begrüßte er sie nicht; er sah sie nicht einmal an; er warf sich auf sein Bett, das so aussah, als hätte er schon eine lange Zeit darauf gelegen. Der Aschenbecher war bis zum Rand gefüllt; neben ihm auf dem Fußboden lag die Zeitung. Starr blickte er gegen die Zimmerdecke. Er sah krank aus. Unter dem Sonnenbraun wirkte seine Haut grün. Er sah entsetzt aus.


  »Muß irgendwas gegessen haben«, murmelte er nach einer Weile. »Oder vielleicht von dem vielen Trinken!«


  »Natürlich, Liebling«, sagte sie.


  Sie mußte ihn verlassen, um zur Arbeit zu gehen, und als sie zurückkam, lag er noch genauso da wie vorher, das Radio spielte leise.


  »Hast du geschlafen, Liebling?« fragte sie.


  »Nein«, antwortete er kurz.


  »Hast du etwas gegessen?«


  »Nein.«


  »Am besten, du stehst jetzt auf. Am besten, du kommst mit zu mir, damit ich dir was herrichten kann.«


  Billy Lane überlegte blitzartig. Bei ihr würde man ihn wahrscheinlich nicht suchen. Jedenfalls nicht sofort. Und in ihrer Gesellschaft würde er diese Dinge nicht wieder und wieder sehen und hören. Das dumpfe Aufschlagen der Flasche. Diesen Gesichtsausdruck. Das Blut. Vor allem das Blut verursachte ihm Übelkeit  beim Gedanken daran würde er am liebsten sterben.


  Es gelang ihm gerade noch mit Mühe, ein schwaches Lächeln aufzubringen. »Baby«, sagte er, »du bist wirklich nett.«


  


  Eine Woche lang blieb er bei ihr. Er wagte sich nicht aus dem Zimmer. Er lag einfach da. Die Nächte waren am schlimmsten. Entsetzen packte ihn, und wenn er einmal geschlafen hatte, wünschte er, es nicht getan zu haben. Franny schlug vor, das Licht anzulassen, aber das half auch nichts. Ebensowenig wie das leise spielende Radio. Nichts half.


  Franny tat so, als wäre das alles die natürlichste Sache der Welt. Wenn er den Rundfunknachrichten lauschte, wenn er hastig nach der Zeitung griff, die sie mitbrachte, selbst wenn sie zitternd aufwachte und ihn weinen hörte  nie ließ sie sich etwas anmerken. Das lag alles an der Magenverstimmung, sagte sie. Viele Leute hatten heutzutage darunter zu leiden. Sie pflegte ihn, versorgte ihn, kochte sein Essen. »Liegst du bequem, Liebling?« fragte sie und rückte die Kissen zurecht. »So! Das ist besser, nicht wahr?« Sie kümmerte sich um alles.


  Genaugenommen war sie sehr glücklich, denn jetzt hatte sie ihn ganz für sich allein. Er gehörte ihr, sonst niemandem. Sie summte Schlagermelodien vor sich hin und tanzte durch das Zimmer. Manchmal vergaß sie sogar für Minuten völlig, warum er bei ihr war.


  Billy vergaß das nie. Gegen Ende der Woche allerdings hatte seine Furcht vor einer Festnahme nachgelassen. Zuerst war der Fall von den Titelseiten verdrängt und weiter nach hinten in den Zeitungen gesetzt worden, und jetzt schrieb schon niemand mehr darüber. Die Polizei hatte nichts erreicht. Aber die Nächte blieben, die Gedanken, die alles immer wieder von vorn bis hinten wachriefen, wenn er nur die Augen schloß.


  Am Sonntag brach er fast zusammen und erzählte Franny, wie es gekommen war  nur um es mit jemandem teilen zu können, um von ihr in die Arme geschlossen und getröstet zu werden. »Mach dir keine Sorgen, Liebling, es wird schon alles wieder gut werden.«


  Das erschreckte ihn. Franny wußte zuviel. Diesmal konnte er sich gerade noch rechtzeitig beherrschen, aber wenn er noch lange bei ihr bliebe, würde er sich ihr eines Tages völlig anvertrauen. Er brauchte Menschen um sich, die nicht soviel über ihn wußten. Menschen, die er bluffen konnte. Menschen, die ihn vergessen lassen würden, was er erlebt hatte. Er mußte weg von hier.


  Nachdem diese Entscheidung einmal getroffen war, gewann er seine alte Selbstsicherheit zurück. Zum erstenmal seit vielen Tagen fühlte er sich wieder wohler. Er wanderte im Zimmer auf und ab, schnalzte mit den Fingern, schmiedete Pläne und wartete voller Ungeduld auf die Gelegenheit, sie auszuführen.


  »Was ist mit dir los, Liebling?« fragte Franny, und er antwortete: »Nichts, überhaupt nichts«, wobei er wieder mit den Fingern schnalzte.


  Er wartete, bis sie zum Einkaufen gegangen war, und noch ein paar Minuten länger, um ganz sicher zu sein, daß sie wirklich weg war. Fluchend suchte er nach Telefonmünzen  und als er endlich welche gefunden hatte und zum Apparat hinauslief, benutzte ihn die Frau von gegenüber gerade; es schien endlos zu dauern, bis sie fertig war. Endlich, nach zweimaligem Besetztzeichen, erreichte er Nektar.


  Nektar war wütend über die Vernachlässigung; es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihm zuhörte. Er flehte und protestierte, er erzählte ihr, daß er krank gewesen wäre, er wandte seinen ganzen Charme an, und endlich hatte sie sich beruhigt.


  »Also gut, Schatz«, sagte sie gedehnt. »Wann? Heute abend?«


  »Heute abend, Baby.«


  Er machte eine feste Zeit aus und legte pfeifend den Hörer auf. Als er sich umdrehte, stand Franny hinter ihm, in ihrem Arm hielt sie eine braune Einkaufstüte.


  


  Sie sagte kein Wort. Sie ging an ihm vorbei in die Küche und bereitete das Essen vor; heftig hantierte sie mit Töpfen und Pfannen, so daß ihr Selbstmitleid und ihre Wut deutlich hörbar waren. Sie wußte, daß alles, was sie für ihn getan hatte, aus freien Stücken heraus geschehen war, und wenn sie das nicht getan hätte, dann wäre er nicht eine Woche lang bei ihr geblieben. Aber jetzt schien beides grenzenlos  ihre Großzügigkeit und sein Undank.


  Das Essen war nicht gar. Sie aßen in gespannter Stimmung. Keiner sagte etwas, und ihre Augen mieden einander. Als sie fertig waren, stieß er seinen Stuhl zurück und zündete sich eine Zigarette an. Bedächtig ging er zum Spiegel und kämmte sein dunkelblondes Haar, wobei er feststellte, daß er einen Haarschnitt nötig hatte. Er band einen festen Knoten in die Krawatte, zog die Hosen straff über die Hüften und ging auf die Tür zu.


  Zum erstenmal öffnete Franny den Mund. »Liebling«, sagte sie. Weiter nichts. Aber es klang nicht liebevoll.  Er blieb stehen. »Ja?« Ruhig. Gefährlich.


  Sie sprach mit eintöniger Stimme, ihre Augen starrten ihr groß und dunkel an, wie das leibhaftige Gewissen.


  »Halt den Mund«, sagte er mit schmalen Lippen, und als sie fortfahren wollte, fiel er ihr ins Wort. »Wir beide, wir sind fertig miteinander. Aus. Fini. Verstanden?« Und da verlor Franny den Kopf.


  Sie sprang auf und umklammerte die Tischkante  ihre Augen zogen sich rachsüchtig zusammen, das dunkle Haar wirkte plötzlich strähnig. Als er sie so vor sich sah, mußte Billy denken, daß sie eigentlich wie eine Hexe aussah. Sie mußte verrückt geworden sein. Erstaunt fragte er sich, was er je an ihr gefunden hatte.


  Sie zitterte am ganzen Körper  er konnte das Geschirr auf dem Tisch vibrieren hören. Er lauschte ihren Worten, die sie wild und unter Tränen hervorstieß. Sie zählte alles auf, was sie für ihn getan hatte  die Leckerbissen, das Geld, die vergeudete Liebe eines Jahres. Er setzte eine fragende Miene auf, während er bei sich dachte: Sie ist wirklich übergeschnappt. Er verspürte kein Mitleid mit ihr, nur Beifall für sich selbst, wie sie an ihm hing! Das war sein Werk. Was für ein Kerl er doch war!


  Höhnisch erinnerte sie ihn dann an die letzten Tage, während derer er sie gebraucht hatte, als er vor Furcht so krank gewesen war, daß er das Bett nicht verlassen konnte. »Du Schwächling, du kümmerlicher, feiger Schwächling!« schrie sie, aber er lachte ihr nur ins Gesicht. Doch als sie dann die Zündholzschachtel hervorholte, war er plötzlich ganz still.


  »Hier! Sieh dir das mal an!« rief sie und hielt sie so, daß er sie ihr nicht entreißen konnte. Mit offener Genugtuung teilte sie ihm mit, daß sein Geheimnis letztlich keins mehr war; sie habe Beweise. »Los! Mach, daß du verschwindest. Geh doch zu ihr!« schrie sie verzweifelt, denn sie wußte, daß sie ihn verloren hatte. Und dann fügte sie schluchzend, so daß er sie kaum verstehen konnte, die Worte hinzu, die er schon die ganze Zeit über gefürchtet hatte: »So wahr mir Gott helfe, fünf Minuten, nachdem du durch diese Tür da gegangen bist, bin ich im Revier unten und erzähle, was ich weiß.«


  Sie war nicht sicher, ob sie es selbst dann tatsächlich übers Herz bringen würde, aber auf jeden Fall schien Billy überzeugt. Sein herausforderndes Benehmen schmolz dahin. Befriedigt nahm sie die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn wahr. Sie begrüßte den entsetzten Ausdruck in seinen Augen.


  Unsicher sagte er: »Das würdest du nicht tun.« Und dann versuchte er sie zu bluffen: »Los, geh doch. Erzähl's ihnen. Als ob mir das was ausmachte.« Es gelang ihm sogar, ein kurzes Lachen auszustoßen, das vor falschem Spott nur so triefte. »Eine Streichholzschachtel! Das ist noch lange kein Beweis. Das sagt überhaupt nichts. Auch die können damit nicht das geringste anfangen.«


  Aber das könnten sie natürlich doch. Es ist leicht, wenn ein Verdächtiger Angst hat. Sie könnten ihn schnell festnageln, und sie konnte erkennen, daß er sich dessen bewußt war. Mit einem albernen, ungläubigen Lächeln starrte er sie an, und mit honigsüßer Stimme fuhr Franny fort: »Du willst doch sicher gar nicht zu ihr gehen, oder? Hast du denn keine Angst, im Schlaf zu sprechen?«


  Die Wirkung trat sofort ein. Seine Knie schienen sich zusammenzufalten, und er ließ sich auf den Stuhl fallen. »Habe ich das getan?« fragte er mit trockenen Lippen.


  Sie lachte heiser. »Das weißt du doch!« höhnte sie.


  Und jetzt breitete sich ein Schweigen aus, das nie zu enden schien. In der Küche tropfte ein Wasserhahn in unregelmäßigen Abständen. Auf der Straße fuhr ein Wagen vorbei. Im Zimmer bewegte sich niemand. Billy saß steif aufgerichtet da, wie ausgestopft. Er spielte mit den Fingern. Franny konnte seinen Gesichtsausdruck nicht lesen. Sein Mund war zu einem kleinen Lächeln verzerrt, aber er blickte sie nicht an, eher durch sie hin, durch. Er schien angestrengt nachzudenken.


  Sie machte sich Gedanken, weil sie nicht wußte, was er dachte. Vielleicht hatte sie zu viel gesagt! Sie hatte das Verlangen, zu ihm zu gehen, ihn zu berühren  zu ihrer eigenen Beruhigung, nicht für ihn. Aber irgend etwas hinderte sie daran, sich zu bewegen. Er schien sich im Mittelpunkt eines Zauberkreises zu befinden, den sie nicht zu betreten vermochte.


  Bald bereute sie alles und war bereit, ihre Drohungen zurück zunehmen, sie mit ihrem Zorn zu entschuldigen, zu sagen, daß alles nur ein Scherz gewesen wäre. Aber diese Augen, die sie nicht anblickten, hielten sie davor zurück. Und sie schwieg.


  Als er sich endlich bewegte, hielt sie den Atem an. Sie beobachtete, wie seine Hand langsam am Hemd emporglitt, den Schlipsknoten lockerte, den Kragen aufknöpfte, die Krawatte abnahm und beiseite warf. Er lehnte sich im Stuhl zurück. Er blieb.


  »Liebling «, begann sie voller Dankbarkeit, aber er deutete durch nichts an, daß er sie hörte. »Sieh mal«, versuchte sie von neuem. Sie hob die Streichholzschachtel hoch und zerriß sie in kleine Schnipsel, die auf den Tisch flatterten. »Siehst du?«


  Das Grübchen erschien für einen kurzen Augenblick, aber sonst ließ er sich nichts anmerken. Sie versuchte es anders. »Wenn du sie anrufen willst  ihr sagen willst, daß du heute nicht kannst «


  Er schüttelte den Kopf. Immer noch blickte er an ihr vorbei.


  Sie lächelte ihn an, versuchte ihn ihre ganze Wärme, ihre Zuneigung spüren zu lassen, ihn damit einzuhüllen. Kein Wunder, daß ich ihn liebe, dachte sie. Wie hilflos er ist und wie jung er aussieht. Und er will gar nichts Böses tun. Er weiß, daß es mir das Herz brechen würde, wenn er mit ihr ausginge. Und er macht sich gar nichts aus ihr  er ruft sie noch nicht einmal an 


  Sie ließ sich von ihrer Liebe überwältigen, obgleich ihr sein Blick, den er ihr kurz zuwarf, einen unheimlichen Schrecken einjagte. Er lächelte, seine Augen waren wieder so jungenhaft, so unschuldig und so hell wie sonst, und als er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte, dachte sie: Es ist vorbei  alles ist wieder gut.


  »Baby«, schmeichelte er, »du brauchst doch heute nicht arbeiten zu gehen, nicht wahr?«


  »Nicht, wenn du es nicht möchtest, Liebling. Ich bleibe einfach weg.«


  »Wir wollen zusammenbleiben, nur wir beide allein. Wir wollen unseren Streit begraben, ja?«


  »Ja!« sagte sie voller Eifer. »Ja!«


  »Wir feiern eine kleine Party  ganz für uns  hier.« Er lachte. Er war sehr fröhlich. »Was hältst du davon?«


  Jetzt konnte sie endlich zu ihm gehen und sich in seine Arme drücken. »Oh, Liebling«, flüsterte sie, »ich liebe dich, mein Liebling.« Wieder und wieder sagte sie das. Sie flüsterte es, sie summte es, sie schluchzte es. »Wir werden immer und ewig zusammenbleiben. Keiner wird den anderen verlassen. Wir werden immer und immer und ewig zusammen sein ... Nicht wahr?«


  Seine Lippen liebkosten ihren Nacken. »Jawohl, Baby«, flüsterte er. »So soll es sein.«


  Aber über ihren Kopf hinweg schweifte sein Blick hinüber zur Küche, blieb dort hängen, lange und ernst.


  Billy hatte einen Entschluß gefaßt.


  


  Es war fast halb zwei, als Franny endlich einschlief. Billy selbst hatte sich den ganzen Abend lang beim Trinken zurückgehalten. Er war mit seiner Vorstellung zufrieden, durch die er sich Frannys zunehmender Trunkenheit schrittweise angepaßt hatte; sein Kopf war noch völlig klar, während sie lang ausgestreckt mit offenem Mund und laut schnarchend auf dem Bett lag.


  Er strich sich das Haar glatt, band seine Krawatte um und zog sich die Jacke an. Dann schaltete er das Licht aus. Franny bewegte sich unruhig.


  »Liebling ...«


  »Ja?«


  Es entstand eine Pause, und dann murmelte sie wie von ganz weit her: »Fenster ...«


  »Was?«


  »Aufmachen ... Fenster.«


  »Aber natürlich.«


  Es war bereits offen. Er machte ziemlichen Lärm, es noch weiter zu öffnen, wartete einen Moment und zog es dann ganz langsam, vorsichtig und fast geräuschlos wieder herunter. Fest.


  »Bis später, Baby.«


  Keine Antwort. Er blieb eine Minute, und noch zwei, drei still stehen und wartete.


  »Sehen wir uns morgen?«


  Und nach einem Weilchen: »Baby?«


  Weg, dachte er. Total hinüber.


  Auf Zehenspitzen schlich er in die kleine Küche zum Gasherd. Sein Verstand arbeitete völlig klar und kühl. Er drehte die Hähne der beiden Kochstellen um, dann die des Backofens und des Bratrosts. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen: der Herd war alt und besaß kein Warnlicht. Ein leises Rauschen ertönte zuerst, und dann verbreitete sich ein süßlicher Geruch.


  Er zögerte nur einen kurzen Augenblick, bevor er die Tür öffnete. Sie quietschte ein wenig, und dann noch einmal, als er sie wieder hinter sich zuzog. Mit einem kurzen scharfen Klicken schnappte sie ins Schloß. Er lauschte. Kein Laut!


  Er hielt erschrocken die Luft an. War das ihre Stimme, gedämpft und verschlafen, die nach ihm rief? Es klang wie »Liebling ...« War sie das?


  Er war sich nicht sicher. Nie würde er es erfahren. Er tastete sich die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße. Noch ein mal warf er einen kurzen Blick nach oben und stellte fest, daß das Fenster geschlossen und dunkel war, dann wandte er sich wieder ab. Er stand noch immer im Hauseingang, als er den Polizisten wahrnahm. Seine Glieder erstarrten, er konnte sich nicht bewegen. Der Polizist war gerade um die Ecke gebogen und kam direkt auf ihn zu, mit seinem Stock gegen den Rinnstein klopfend.


  »Geh weiter. Ganz langsam«, forderte sich Billy selbst auf. Er ging geradewegs auf den Polizisten zu. Sie gingen aneinander vorbei, ohne einen Blick gewechselt zu haben. Billy drehte sich nicht mehr um.


  Bis zu seiner Behausung waren es elf Häuserblocks. Eigentlich zur zehn, aber dabei wäre er an einer Kirche vorbeigekommen, und er hatte sich schon lange einen Umgehungsweg gesucht. Elf, dachte er. Elf  helf! Das bedeutete Glück. Komisch, daran hatte er noch nie gedacht. Aber warum starrten ihn die Leute so an, die ihm begegneten  der Mann mit dem Mädchen dort, zum Beispiel? Oder irrte er sich? Sein Gesicht verriet doch nichts, oder? Nein. Er grinste. Wie sollte es denn? Er ging weiter. Langsam, schön langsam, befahl er sich immer wieder. Langsam, nur langsam.


  Eine plötzliche Stimme ließ ihn zusammenzucken: »He, Jack, spendierst du mir 'ne Tasse Kaffee?«


  »Nein, verdammt noch mal, nein!«


  Die Stimme gehörte einem sehr alten Mann mit einem unterwürfigen, hündischen Blick. Billy hatte nicht bemerkt, wie er sich aus dem Schatten gelöst hatte. Erschreckt zog sich der Alte wieder zurück.


  Billy wurde sich bewußt, daß er gebrüllt hatte. Das war ein Fehler, dachte er. Du ziehst die Aufmerksamkeit auf dich. Sieh dich vor!


  Langsam und ruhig ging er weiter  durch die gedämpften nächtlichen Geräusche der Großstadt. Als er gerade die Straße überqueren wollte, erscholl ein Schrei, Kreischen, Lärm. Ein Ambulanzwagen jagte vorüber. Billy prallte zurück, blieb zitternd am Bordstein stehen. Eine Ambulanz. Ein zerbrochener Spiegel wäre schon schlimm genug gewesen, aber eine Ambulanz ... Er schloß die Augen, lehnte sich gegen einen Laternenpfahl und zählte leise vor sich hin, bis sich daß Aufheulen der Sirene in der Entfernung verlor und dann völlig verklang.


  


  »Nimm's nicht so schwer«, sagte er zu sich selbst.


  Aber jetzt mußte er zum erstenmal an Franny denken, wie sie auf dem Bett lag, während der süße Geruch sie unsichtbar einhüllte ... »Schsch ... schsch ...« Einen kurzen Augenblick lang fühlte er den Drang, zurückzulaufen, an die Tür zu hämmern und laut zu schreien. »Franny! Wach auf! Aufwachen!« Sie war ein netter Kerl, wirklich! Ein netter Kerl! Aber dieses Gefühl entsprang nicht der Reue, sondern seiner Furcht. Die Ambulanz hatte ihn erschreckt.


  Er beherrschte sich und ging weiter.


  Als er zu Hause anlangte, hatte er sich wieder beruhigt. Er stieg die drei Stockwerke zu seinem Zimmer hoch wie jede Nacht, lauschte seinen lauten Fußtritten, dem Quietschen der Dielen, passierte das trübe Lampenlicht beim Treppenabsatz und die verschlossenen, numerierten Türen mit dem Schnarchen dahinter. Ein Mann kommt ein bißchen früher nach Hause als sonst, dachte er, sonst nichts.


  Aber er suchte mit dem Schlüssel das Loch des Vorhängeschlosses, das er selbst angebracht hatte, als wäre er betrunken. Er mußte den Schlüsselbart mit Daumen und Zeigefinger halten und in die Öffnung führen. Das überraschte ihn, denn sonst war er völlig ruhig.


  Es schlug zwei Uhr, als er sein Zimmer betrat. Er drehte die Lampe über dem Frisiertisch an, betrachtete sich im Spiegel und grinste. Er schaltete das Radio ein, wie er es immer tat, ganz leise, streckte sich auf dem Bett aus, den Kopf in die Hände gestützt, und lauschte dem Discjockey. »... und jetzt für Sally Costello und Slim aus 1413, Garden Street, Tex Benekes Aufnahme von  tut mir leid, Sally und Slim, wir haben Texs Platte nicht  jemand hat sie zerbrochen, aber wir spielen euch dafür Dukes «


  Der Gedanke zu verreisen kam ihm ganz plötzlich und endgültig. Er sah auf die Uhr. Dreiviertel vier. Natürlich  die Sachen packen, zur Bushaltestelle gehen und den ersten Bus nach Westen nehmen! Oder nach Osten, Norden oder auch Süden. Irgendwohin. Die Stadt verlassen.


  Ruhig und fachmännisch ging er zu Werk. Sorgfältig, aber eilig. Zuerst packte er den braunen Koffer, legte die pastellfarbenen Slacks hinein, die farbenfrohen Hemden, die grellen Schlipse, die Ecken stopfte er mit zerknitterten Shorts für die Reinigung voll. Ein oder zwei Sachen sortierte er aus. Sie waren noch nicht abgetragen, aber er hatte sie über; sie sahen nicht mehr schick aus.


  Das Radio spielte leise, und er summte die Melodien mit. Jetzt die Reisetasche  die Taschentücher, die Pullover, die Witzbücher, all die kleinen Dinge. Fünf Dollar würde er der Vermieterin dalassen. Er würde ein Taxi bis zum Busbahnhof nehmen. Oder besser nicht  die Untergrundbahn war sicherer. Er würde die Untergrundbahn nehmen.


  Es war lange her, seit er zum letztenmal auf Reisen gegangen war. Es erregte ihn und machte ihn glücklich. Er würde sich davonmachen.


  Er war sich nicht ganz sicher, wann das Klopfen begann. »Hier ist eine Anfrage nach dem Glückslied«, hatte der Discjockey leise angekündigt. Billy war fingerschnalzend und summend im Zimmer umhergewandert. »Die Welt ist glücklich  mit mir!« Und dann nahm er plötzlich das andere Geräusch wahr, erst nachdem es schon eine ganze Zeitlang angedauert hatte. Das Klopfen an der Tür. Hartnäckig. Leise, um niemanden zu stören. Eins, zwei drei  Pause. Klopf, klopf, klopf  Ruhe. Ein Fingernagel kratzte an der Holztür.


  Billy blieb erstarrt mitten im Zimmer stehen. Er vergaß zu atmen. Tap, tap, tap  und die kurze fragende Pause. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür und legte das Ohr dagegen. Stille. Er lächelte.


  Mache mich am besten aus dem Staub, weg von hier, dachte er. Ich höre Gespenster.


  Gerade als er sich wieder der Reisetasche zuwandte, begann es von neuem. Geduldig. Jemand wartete. Jemand, der sicher war, daß er ihn über kurz oder lang doch hören würde.


  »Ja?« fragte Billy.


  Seine Stimme erschreckte ihn. Sie war zu laut. Sie zitterte. Sie klang ängstlich.


  Und dann hörte er die andere Stimme, leise wie ein Atemzug. »Öffne.« Waren das die Worte? Wieder schlich er zur Tür. Lauschte. Stille.


  »Ja?«


  Und von der anderen Seite klang es sehr schwach: »Liebling, mach auf.«


  Frannys Stimme?


  »Einen Moment.«


  Schnell  schieb den Koffer unters Bett, wirf die Bettdecke über die Reisetasche, zerwühl die Laken, knöpf dein Hemd auf, zerzaus dir die Haare. Spiel deine Rolle gut! Sieh ihr geradewegs in die Augen! Sei erstaunt!


  Er schloß die Tür auf. »Baby!« rief er grinsend, seine Stimme klang erfreut und ein bißchen erstaunt.


  Sie war sehr selbstbewußt. Die dunklen Augen blickten ernst, der große Mund lächelte. Sie erschien wie immer  sauber, beherrscht, süß. Gelassen betrat sie das Zimmer, als wäre das die natürlichste Sache der Welt, setzte sich hin und blickte ihn an.


  Was war schiefgegangen? dachte er. Hatte das beständige Rauschen aufgehört? Warum war sie hier? Aber gib dich natürlich! Sag nichts!


  Es war, als hätte sie seine Gedanken gehört. »Ich fühlte mich einsam«, sagte sie. »Ich wollte bei dir sein.«


  »Glücklich, glücklich, glücklich«, säuselte das Radio. »Die Welt ist glücklich  mit mir!«


  »Ja«, antwortete Billy, »ich weiß  ja  aber es ist spät!«


  »Ich habe mich nach dir gesehnt«, sagte sie. Die sanften Augen blieben unbewegt. Und jetzt fügte sie mit einer Stimme, die ruhig und voller Liebe war, hinzu: »Du weißt, was ich dir gesagt habe. Wir werden nie voneinander lassen. Wir werden immer zusammen sein, für immer und ewig ...«


  In ihren Worten lag keine Drohung. Sie drückten nur eine einfache Tatsache aus. Und doch erschreckten sie ihn. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Natürlich  stimmt genau  sicher«, beeilte er sich zu antworten. Er brach in ein kurzes nervöses Lachen aus und fragte sich verwundert, was an seinem narrensicheren Plan schief, gegangen war.


  »Als ich aufwachte, warst du weg«, fuhr sie fort. Es klang alles so einfach. Sie war ruhig und bewegte sich nicht. Sie machte ihn nervös. »Ich hatte furchtbare Kopfschmerzen, Liebling, und da habe ich mir eine Zigarette angezündet und «


  Die Musik im Radio war verstummt, der Sprecher machte eine Ansage. Vertrauensvoll, ein Freund in der Nacht.


  »Kurznachrichten ...«, kündigte er an. »Schreckliche Explosion im Westen der Stadt ... Gebäude in Flammen ... Straßen im weiten Umkreis mit Glasscherben bedeckt ... die Anzahl der Todesopfer noch nicht bekannt ...« Und dann gab er die Adresse an.


  »Himmel!« rief Billy, nach Luft schnappend. »Das ist ja dein Haus, Baby «


  Sie nickte.


  Er keuchte. »Aber warum hast du mir das denn nicht erzählt? Ist dir nichts geschehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wie konntest du dich nur retten?«


  Fest blickte Franny ihn an. Ihre Augen waren glanzlos. Sie lächelte, und es erschien Billy, als verwandle sich ihr Gesicht in eine Totenmaske.


  Ihre Antwort war sehr einfach. »Ich konnte mich nicht retten«, sagte sie.


  


  Drei Stockwerke tiefer richtete sich die Wirtin mit einem Ruck im Bett auf, als der Schrei begann. Es war ein entsetzlicher Schrei, der ihr eine Gänsehaut einjagte, und er hörte nicht auf. Selbst nachdem sie einen Morgenrock übergeworfen hatte und zum Telefon schlurfte, um die Polizei anzurufen, hielt er noch an. Als die Polizei eintraf, hatte sich an ihm noch nichts verändert.


  Die Tür besaß ein Spezialschloß, das sie erst aufbrechen mußten. Der furchtbare Schrei aus dem Zimmer ließ sich auch durch das Klopfen und Hämmern nicht beirren. Und als sie endlich eindrangen, fanden sie einen blonden jungen Mann mit einem sanften Kindergesicht, der sich auf dem Bett zusammenkauerte, einen leeren Stuhl anstarrte, unzusammenhängende Worte stammelte und laut kreischte.


  


  Entenjagd


  


  Frederik Pohl


  


  


  Der Kerl war über zwei Meter groß, und als er auf Buffies mit Steinen ausgelegten Gartenweg trat, zersplitterte eine der Sandsteinplatten in tausend kleine Stücke. »Zu schade«, sagte er betrübt. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Warten Sie einen Moment!«


  Buffie wartete gern, denn Buffie hatte seinen Besucher sofort erkannt. Der Kerl flackerte, verschwand und erschien nach einem kurzen Augenblick wieder, diesmal etwa in der Größe von ein Meter sechzig. Seine rosa Pupillen blinzelten. »Ich materialisiere so schlecht«, entschuldigte er sich. »Aber ich werde Ihnen den Schaden ersetzen. Darf ich? Was könnte ich Ihnen anbieten? Würden Sie gern das Geheimnis der Transmutation kennenlernen? Ein Heilmittel für fieberhafte Viruserkrankungen? Eine Liste jener Firmen, deren Aktienkurse in nächster Zeit um das Dreifache steigen werden, weil sie für eine besondere Unterstützung in unserem Entwicklungsprogramm für ihren Planeten vorgesehen sind?«


  Buffie entschied sich für die Aktienliste. Am liebsten hätte er gejubelt, und er mußte sich sehr bemühen, ein einigermaßen ruhiges Gesicht zu wahren. »Ich heiße Charlton Buffie«, sagte er und streckte dem anderen die Hand entgegen. Der Fremde ergriff sie neugierig und schüttelte sie; Buffie war es, als schüttelte er einem Schatten die Hand.


  »Bitte, nennen Sie mich ›Punch‹«, sagte der Fremde. »Das ist zwar nicht mein richtiger Name, aber er paßt; nach all diesen Projektionen meines wirklichen Ichs komme ich mir schon wie eine Marionette vor. Haben Sie einen Bleistift?« Und er rasselte die Namen von zwölf verschiedenen Firmen herunter, von denen Buffie nie zuvor gehört hatte.


  Aber das spielte keine Rolle. Buffie wußte, daß alles, was die Fremden einem gaben, pures Gold bedeutete. Man brauchte sich ja nur einmal anzusehen, was sie der menschlichen Rasse alles gegeben hatten. Raumschiffe mit Überlichtgeschwindigkeit, Kraftquellen wie das künstlich aktivierte Silizium; Waffen von außerordentlicher Durchschlagskraft und Verfahren zur Herstellung von äußerst elastischen Hartmetallen.


  Buffie wäre am liebsten ins Haus geeilt, um seinen Börsenmakler anzurufen, statt dessen lud er aber Punch ein, seinen Obstgarten zu besichtigen. Nutze jeden Augenblick aus, schärfte er sich ein, jeder kleinste Augenblick in Gesellschaft eines dieser Burschen ist zehntausend Dollar wert. »Ihre Äpfel interessieren mich außerordentlich«, sagte Punch, aber er schien enttäuscht. »Aber Sie haben doch ein anderes Hobby? Oder stimmt es nicht, was Senator Wenzel mir anvertraute  daß Sie und ein paar Freunde von Ihnen heute eine Art Sport betreiben wollen?«


  »O ja. Natürlich! Der gute alte Walt hat es Ihnen erzählt? Sehr nett von ihm!« Das war eine der Angewohnheiten der Fremden: Sie liebten es, ihre Nasen in die Angelegenheiten der Menschen zu stecken. Als sie auf die Erde kamen, sagten sie, sie wollten ihnen helfen, und als Gegenleistung verlangten sie nichts als die Erlaubnis, sie näher kennenzulernen, sie und ihre Lebensweise. Es war nett von ihnen, sich so zu interessieren, und es war nett von Walt Wenzel, so dachte Buffie, ihm den Fremden herzuschicken. »Wir gehen nach Little Egg auf die Wildentenjagd, ein paar der Jungs und ich. Chuck  der ist hier der Bürger, meister, und Jer von der Nationalbank, verstehn Sie? Und Padre «


  »Das wär was!« rief Punch aus. »Beim Jagen von Wildenten zuzusehen!« Er zog eine Esso-Straßenkarte hervor, die mit roten Linien durchzogen war, und bat Buffie, ihm zu zeigen, wo Little Egg lag. »Ich kann mich nicht scharf genug einstellen, um in einem Auto zu fahren«, sagte er entschuldigend. »Aber ich kann mich trotzdem dort mit Ihnen treffen. Natürlich nur, wenn Ihnen das recht ...«


  »Aber natürlich! Natürlich!« Buffie gab sich große Mühe, ihm die genaue Stelle zu erklären. Punchs Lippen bewegten sich lautlos, während er die roten Linien in die polaren Raum-Zeit-Koordinaten übersetzte, und er verschwand in dem Augenblick, als der Wagen mit Buffies Freunden die Straße heraufgedonnert kam.


  Die Jungs waren außerordentlich beeindruckt. Padre hatte einmal einen Fremden aus der Entfernung gesehen, der die alten Kanonen im Londoner Tower gemalt hatte, aber näher war sonst noch keiner von ihnen an einen herangekommen. »Gott! Was für ein Glück.«  »Hast du eine Superhaarnadel von ihm gekriegt, Buffie?«  »Oder ein Rezept für einen Cocktail?«  »Mit so was gibt sich Buffie nicht ab, Jungs! Der hat sich bestimmt was wirklich Tolles gesichert!«


  »Aber im Ernst, Buffie, diese Burschen sind unwahrscheinlich großzügig. Denk doch bloß an den Damm, den sie in Ägypten gebaut haben! Hat dieser Punch dir irgendwas gegeben?«


  Buffie grinste vielsagend vor sich hin, während sie, die Flinten mit beiden Knien haltend, dahinbrausten. »Verdammt«, sagte er ablenkend, »ich habe ganz vergessen, Zigaretten einzustecken. Laßt uns einen Augenblick im Blue Jay Diner anhalten.« Der Zigarettenautomat bei Blue Jay war vom Parkplatz aus nicht zu sehen, genausowenig wie die Telefonzelle.


  Zu schade, dachte er, daß er alles mit den Jungs teilen mußte, aber andererseits hatte er schon seine Aktienliste. Auf jeden Fall würde für jeden genug dabei herausspringen. Jede Nation der Erde hatte jetzt schon ihre siliziumangetriebenen Raumschiffe; ihre Flotten kreuzten im ganzen Sonnensystem umher. Mit der Hilfe der Sternenleute hatte eine amerikanische Expedition enorme Radiumlager auf Callisto abgesteckt, die Venezuelaner hatten einen Diamantenberg auf dem Merkur, die Sowjets besaßen einen Sumpf aus reinem Penicillin nahe am Südpol der Venus. Auch Privatpersonen hatten nicht schlecht abgeschnitten. Ein Fahrkartenabreißer im Steeplechase Park erklärte den Fremden, warum die Luftdüsen die Röcke der Frauen hochbliesen, und sie belohnten ihn dafür mit dem Patent für eine nicht auf springende Sicherheitsnadel, was ihm im Monat Tantiemen in der Höhe von einer Million Dollar einbrachte. Eine Platzanweiserin der Scala wurde zur Kosmetikkönigin von Europa, nur weil sie drei der Fremden zu ihren Plätzen geführt hatte. Sie gaben ihr ein einfaches und schmerzloses Mittel zum Augenfärben, und jetzt ließen sich neunundneunzig Prozent aller Mailänder Frauen in ihrem Salon die Augen bläuen.


  Sie wollten nichts als helfen. Sie sagten, sie kämen von einem sehr, sehr weit entfernt gelegenen Planeten und fühlten sich einsam, und sie wollten den Menschen helfen, den Sprung in den Raum zu machen. Es würde ein großes Vergnügen sein, versprachen sie, und es würde der Armut ein Ende setzen, und auch den Kriegen zwischen den verschiedenen Nationen. Und sie würden in der weiten Leere des Raums zwischen den Sternen Gesellschaft haben. Höflich und voller Ehrerbietung gaben sie Geheimnisse frei, die Trillionen und mehr wert waren, und die Menschheit geriet in einen wahren Goldregen, in ein Zeitalter des Überflusses.


  Punch war schon vor ihnen da und inspizierte die Kiste mit Bourbon, die sie an ihrem Anstand versteckt hielten. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, einen Fremden an Ihrem Vergnügen teilnehmen zu lassen. Leider habe ich nur noch etwa elf Minuten Zeit.«


  Elf Minuten! Besorgt runzelten die Jungs die Stirn und blickten Buffie an. In dem ihm eigenen etwas versonnenen Ton sagte Punch: »Wenn Sie mir gestatten wollen, Ihnen ein Andenken zu überreichen! Vielleicht interessiert Sie, zu wissen, daß drei Gramm gewöhnliches Kochsalz, das neun Minuten lang den Strahlungen aus einem unserer Silizium-Reaktoren ausgesetzt ist, Warzen unfehlbar entfernt.« Sie kritzelten die Angaben auf ein Stückchen Papier und planten im stillen schon eine gemeinsame Firma. Punch deutete hinaus in die Bucht, in der winzige helle Flecken auf den Wellen auf und nieder tanzten. »Sind das nicht die Wildenten, die Sie schießen wollen?«


  »Ja«, antwortete Buffie mürrisch. »Übrigens, was ich noch sagen wollte. Diese Transmutation, von der Sie vorhin sprachen  ich glaube «


  »Und sind dies hier die Waffen, mit denen Sie die Vögel töten?« Er untersuchte Padres uralte Flinte mit dem versilberten Lauf. »Außerordentlich schön«, sagte er. »Werden Sie jetzt schießen?«


  »O nein. Nicht jetzt!« antwortete Buffie verärgert. »Das können wir doch nicht tun! Was diese Transmutation betrifft ...«


  »Das ist außerordentlich aufregend«, sagte der Mann von den Sternen und sah sie mit seinen zartrosa Pupillen an, während er die Flinte zurückgab. »Nun, ich denke, ich kann Ihnen anvertrauen, was wir bis jetzt noch nicht öffentlich verkündet haben. Eine Überraschung. Wir werden bald fleischlich zugegen, oder jedenfalls nahe sein.«


  »Nahe?« Buffie blickte die Jungs an und die Jungs ihn. Davon hatte in keiner Zeitung etwas gestanden, und die Neuigkeit ließ sie beinahe vergessen, daß Punch bald verschwinden würde. Dieser nickte heftig, es wirkte wie das Flackern einer schlechten Neonlampe.


  »In der Tat sehr nahe, relativ gesehen jedenfalls«, sagte er. »Etwa ein paar Hundertmillionen Meilen. Mein richtiger Körper, von dem dies hier nur eine Projektion ist, befindet sich zur Zeit in einem unserer eigenen interstellaren Schiffe, die sich jetzt gerade der Planetenbahn des Pluto nähern. Die amerikanische Flotte probiert dort zusammen mit der von Chile, Neuseeland und Costa Rica ihre Silizium-Strahlwaffen aus, und wir werden in Kürze zum erstenmal auf physischem Wege Kontakt mit Ihnen aufnehmen.« Er glühte. »Aber es bleiben mir nur noch sechs Minuten«, fuhr er traurig fort.


  »Dieses Transmutationsgeheimnis, das Sie erwähnten ...«, begann Buffie von neuem.


  »Bitte«, unterbrach ihn Punch, »darf ich Ihnen jetzt bei Ihrer Jagd zuschauen? Das verbindet uns so.«


  »Oh! Schießen Sie auch?« fragte Padre.


  »Wir haben nur wenig Wild. Aber wir lieben die Jagd«, antwortete der Mann von den Sternen bescheiden. »Wollen Sie mir nicht zeigen, wie es bei Ihnen üblich ist?«


  Buffie blickte finster vor sich hin. Er konnte sich nicht helfen, aber er fand, daß zwölf Aktientips und eine Warzenkur recht wenig waren für eines der Wesen aus dem Weltall, die Reichtum, Waffen und das Geheimnis der interstellaren Raumfahrt ausgeteilt hatten. »Wir können noch nicht«, knurrte er; seine Stimme war härter als beabsichtigt. »Wir schießen nicht auf sitzende Vögel.«


  Punch schnappte entzückt nach Luft. »Noch etwas, das uns miteinander verbindet! Aber jetzt muß ich zurück zu unserer Flotte, wegen der ... wegen der Überraschung.« Er begann wie eine Kerze zu flackern. »Sagten Sie wirklich: Sie schießen nicht auf sitzende Vögel?« überzeugte er sich noch einmal.


  »Ganz recht«, antwortete Buffie ungeduldig. »Erst wenn sie auffliegen, schießen wir.«


  »Wir auch«, sagte Punch und erlosch.


  


  Die Puppen


  


  James White


  


  


  Das zerzauste Etwas, das auf Mr. Steeles Schreibtisch lag, hatte wenig Ähnlichkeit mit der großen schwarzen Plastikpuppe, die es noch vor kurzem gewesen war. Tully warf einen kurzen Blick darauf, während er sich auf den Stuhl setzte, den ihm der Direktor des Warenhauses angeboten hatte. Der Puppe fehlten ein Bein und beide Arme; eine Augenhöhle war leer, die Nase ein geschlagen. Aus der Perücke waren ganze Haarbüschel heraus gerissen, und von dem Kleid war nichts mehr übrig außer dem Halskragen. Alles in allem ein seltsamer und kläglicher Anblick, dachte Tully; aber doch wohl kaum ein ausreichender Grund für den Direktor, den Nachtwächter zu sich zu beordern.


  Tully kam nicht dazu, seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen, denn Mr. Steeles Sekretärin meldete Tyson von der Eisenwarenabteilung und Dodds, den Spielzeugeinkäufer. Der Direktor wartete, bis sie sich alle in ihren Sesseln zurechtgerückt hatten, räusperte sich und begann in seiner leisen und langsamen Sprechweise:


  »Normalerweise, Mr. Tully, werden böswillige Beschädigungen der Waren durch Angestellte des Hauses von dem jeweiligen Abteilungsleiter geahndet und sind nicht Sache des Nachtdienstpersonals; noch, so möchte ich hinzufügen, sind sie eine Angelegenheit, um die sich der Direktor persönlich zu kümmern hat, denn ich habe eigentlich Wichtigeres im Kopf.«


  Seine Stimme hatte einen leicht sarkastischen Ton angenommen; scharf fixierte er den Spielzeugeinkäufer, der die Augen zum Teppich niedergeschlagen hatte.


  »Jedoch«, so fuhr er fort, »dies scheint ein recht ungewöhnlicher Fall zu sein  weder Mr. Dodds noch dem Abteilungsleiter ist es bisher gelungen, mehr herauszufinden als die Tatsache, daß sich die Vorfälle nicht während der Ladenstunden abspielen. Inzwischen aber steht die Spielzeugabteilung unter dem Terror armloser Puppen «


  »Das mag vielleicht übertrieben klingen«, mischte sich Dodds rasch ein, die Erregung steigerte seine sowieso schon laute Stimme um das Doppelte, »aber glauben Sie mir, das ist es ganz und gar nicht! Meine Angestellten sind alles Mädchen, manche farbig, und diese Art ...«


  Der Direktor brachte Dodds mit einem kühlen, mißbilligen den Blick zum Schweigen. Mr. Steele verabscheute jedes vermeidbare Geräusch. Es behagte ihm, sein Warenhaus als eine tüchtige, glattlaufende Maschine zu betrachten, und er erinnerte die Leute gern daran, daß sich jeder Teil, der mit viel Geräuschen arbeitete, verdächtig machte, nicht richtig zu funktionieren.


  »Der Verkaufswert der Puppen ist nebensächlich«, erklärte Steele. »Was uns interessiert, ist es, auf welche Art und Weise der Missetäter den Schaden vollbringt, ohne dabei geschnappt zu werden. Dies und der schlechte Eindruck, den es auf die Angestellten der Spielzeugabteilung macht. Nach außen hin sieht das Ganze wie ein übler Scherz aus, aber «


  »Ein Scherz!« stieß Dodds hervor. »Ich sage Ihnen, meine Mädchen sind entsetzt! Zuerst haben sie es als einen Scherz betrachtet, aber dann, als sie sie fast jeden Morgen vorfanden, breitete sich das Gerücht aus, ein Irrer treibe sein Unwesen!«


  »Also gut, Mr. Dodds«, seufzte der Direktor irritiert, »erzählen Sie's.«


  »Betrachten wir doch nur einmal die nackten Tatsachen«, fuhr der Spielzeugeinkäufer hastig fort, zu aufgeregt, um die bedrohliche Miene an der anderen Seite des Schreibtischs zu bemerken. »Während der letzten zwei Wochen sind insgesamt neun Puppen derartig verstümmelt worden. Lauter schwarze Puppen. Jeder einzelnen waren ein Bein und beide Arme abgerissen worden, das Haar zerrauft oder ausgerupft, die Gesichter verunstaltet, die Kleider zerfetzt! Zwei oder drei solcher Vorfälle könnten auf eine böswillige Zerstörung hindeuten, aber neun in zwei Wochen lassen etwas viel Unheimlicheres befürchten ...«


  Tully blickte auf die Puppe, die plötzlich nicht mehr so unschuldig aussah  es war ihm aufgefallen, daß Dodds das Wort ›verstümmeln‹ und nicht ›beschädigen‹ gebraucht hatte.


  »... Ich will nicht behaupten, daß die Gerüchte auf Wahrheit beruhen«, fuhr Dodds fort, »aber die Tatsachen deuten auf etwas Schlimmeres hin, auf eine perverse Abneigung, eine krankhafte Aversion gegen Neger-Puppen. Oder, besser gesagt: Neger-Mädchen.«


  Dodds holte tief Atem, und der Direktor nutzte die Gelegenheit, sich wieder in das Gespräch einzuschalten. »Trotz allem, was Sie soeben gehört haben, Mr. Tully«, sagte er, »laufen uns unsere Angestellten bis jetzt noch nicht davon. Aber das Gerede breitet sich immer mehr aus und schafft Beunruhigung. Deshalb möchte ich es ersticken. Und der schnellste Weg, das zu tun, ist, herauszufinden, wer diese Puppen in Stücke reißt! Und hier kommen nun Sie ins Spiel ...«


  Bisher stünde eines eindeutig fest: daß sich das unheimliche Geschehen außerhalb der normalen Arbeitsstunden abspielte, erklärte Steele. Die Angestellten, meistens die Putzfrauen, die das Haus als erste betraten, fanden die Puppen. Entweder versteckte sich der Missetäter, der nicht unbedingt einer der Angestellten zu sein brauchte, während der Nacht im Warenhaus, oder er brach von außen her ein. Der Direktor verlangte, daß Mr. Tully die Türen zur Spielzeugabteilung scharf beobachten sollte ...


  Bei dieser Gelegenheit mußte Tully daran denken, daß das Warenhaus in dem Ruf stand, von Grund auf einbruchsicher zu sein, und daß sich die Spielzeugabteilung im Kellergeschoß befand, so daß man, um sich Eintritt zu erzwingen, beträchtliche Grabungen vornehmen mußte. Er erwähnte diese Punkte jedoch nicht laut, denn der Direktor kannte sie ja genauso gut wie er. Ihm fiel auch auf, daß der Chef ihn nicht zur Rechenschaft gezogen hatte, weil er von den Vorgängen der letzten Zeit nichts bemerkt hatte, da doch fast jede Nacht eine Puppe Arme und Beine verloren hatte. Aber jetzt, nachdem man ihm darauf aufmerksam gemacht hatte, wußte er, daß Steele ihm gehörig die Leviten lesen würde, wenn er den Dingen nicht ein Ende bereitete.


  »Dies ist eine höchst seltsame Sache, deren Lösung vielleicht eine gehörige Menge Phantasie verlangt«, bemerkte der Direktor, während sich sein Blick auf den schmalen Rand des »Magazins of Fantasy and Science Fiction« heftete, der aus Tullys Jackentasche ragte, »aber wie es scheint, ist das etwas, was Sie zur Genüge besitzen. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


  Bevor Tully antworten konnte, mischte sich Dodds ein. »Aber, Sir, Sie haben gar nicht erwähnt, daß ...«


  Weiter kam er nicht. Wütend, aber noch immer ruhig, fuhr ihn Steele an: »Mr. Dodds, es sind Gerüchte im Umlauf, die zu unsinnig sind, als daß Mr. Tully ihnen nachzugehen braucht, und dazu gehört auch, daß angeblich jemand auf die Hintertreppe spuckt ...!«


  Mehr um den Ärger des Direktors über den zwar lauten, aber stets freundlichen Dodds zu zerstreuen als aus Neugierde deutete Tully auf den Einkäufer der Eisenwarenabteilung und sagte: »Und was hat Mr. Tyson mit all dem zu tun?«


  »Wie? Oh, nicht viel«, antwortete Steele und bemühte sich, wieder ruhig zu werden. »Er macht sich wegen einiger Unstimmigkeiten Sorgen. Einige Gegenstände sind verlorengegangen  ein paar Handwerkszeuge, ein elektrischer Rasenmäher und dergleichen. Sie fehlen aus Kisten, deren Fabriksiegel noch nicht aufgebrochen ist. Aber es scheint mit der anderen Sache nichts zu tun zu haben, also brauchen Sie sich im Moment nicht darum zu kümmern. Vielleicht ist er auch nur mitgekommen, um Mr. Dodds moralisch zu unterstützen, denn der hat es sicherlich nötig ...«


  Er stand auf und fügte plötzlich lächelnd hinzu: »Vielen Dank, Mr. Tully.«


  Tully ging langsam den Flur entlang und versuchte, das soeben Erfahrene in seinem Kopf zu ordnen, was ihm nicht gelang. Um ihn herum erstreckte sich der große gebohnerte Raum der Handwerksabteilung mit seinen bunten Ständen voll von verschiedensten Artikeln, wie beispielsweise den Werkzeugen für »Do-it yourself«, den elektrischen Geräten, Kühlschränken und vielem anderen mehr. Es befanden sich nur wenige Kunden hier, denn es war nur noch eine knappe halbe Stunde bis zum Ladenschluß. Tully entschloß sich, einmal mit den Arbeitern im Lagerraum dieser Abteilung zu reden. Steele hatte ihm gesagt, daß ihn das Fehlen der Gegenstände nicht zu kümmern brauchte, aber er mochte es nicht, wenn jemand anderer in seine Kompetenzen eingriff.


  Ein paar Minuten später erfuhr er alle Einzelheiten von Carswell, Tysons Assistenten. Carswell war ein äußerst gewissenhafter Mensch, der erwartete, daß auch alle anderen so waren wie er. Die Tatsache, daß das absolut nicht der Fall war, bereitete ihm ununterbrochene Enttäuschungen. Das hatte sich auf seinen Charakter nicht gut ausgewirkt; während all der langen Jahre seiner Arbeit war er streitsüchtig und intolerant geworden.


  »Entweder waren die Packer betrunken oder die Hersteller wollen uns reinlegen«, sagte er hitzig und fuhr dann in einer für ihn bemerkenswert ruhigen Art fort: »Für die drei Drillbohrer, die aus einer Kiste fehlten, die zwanzig enthalten sollte, mag es vielleicht noch eine Entschuldigung geben  ohne Zweifel ein Versehen beim Packen, denn die Firmensiegel waren noch nicht aufgebrochen. Aber als wir sie darüber informierten, bestanden sie darauf, daß ein Fehler ihrerseits unmöglich wäre, daß sie zwanzig Drillbohrer eingepackt hätten, und wenn die Siegel in Ordnung wären, dann müßten wir auch die Rechnung für alle zwanzig begleichen. Das Dumme ist nur, daß wir sie über zwei Wochen lang im Lager stehen hatten, ohne sie zu öffnen, und das ist für unsere Beweisführung natürlich nicht gerade von Vorteil ...«


  Bis auf die Stellen, an denen sie Carswells Zange durchschnitten hatte, waren die dünnen Metalldrähte, die zum Verschnüren der Kiste gedient hatten, unbeschädigt. Erst bei genauerer Betrachtung fand Tully einige rostende Flecken an dem sonst glänzenden und glatten Draht. Das Packmaterial, mit dem die Werkzeuge innerhalb der Kisten extra verpackt wurden, war noch vollständig. Jedes der fehlenden Stücke lag am Kistenboden; es sah aus, als wäre etwas damit eingewickelt gewesen, was dafür sprach, daß sich die fehlenden Gegenstände in der Kiste befunden hatten. Tully wühlte eine Zeitlang darin herum, ohne eigentlich selbst den Grund dafür angeben zu können. Endlich führte er eine Handvoll des Packmaterials an die Nase. Es roch nach Staub und trockenem Stroh und ganz leicht nach Pfefferminz, dachte er. Dann brach er plötzlich in heftiges Niesen aus.


  Tully verließ die Handwerksabteilung und nahm den Fahrstuhl zum Erdgeschoß. Er wollte den Angestellten der Spielzeugabteilung ein paar Fragen stellen, solange der Vorsteher noch beim Direktor beschäftigt war  er hatte das Gefühl daß er mehr aus ihnen herausbekommen würde, wenn Dodds sie nicht in Grund und Boden schrie. Aber an der Treppe zum Kellergeschoß änderte er seine Meinung. Eine andere Möglichkeit fiel ihm ein, die er zuerst einmal untersuchen wollte.


  Als er wenige Minuten später das Büro der Krankenschwester erreichte, hüstelte er leise, um sich bemerkbar zu machen. Hinter der Milchglastür, die zum Behandlungszimmer führte, sah er eine weiße Gestalt umherstreifen, und dann öffnete die Schwester die Tür.


  Sie blickte ihn an; ihre sanften braunen Augen in dem ernsten Gesicht musterten ihn prüfend, als suchten sie nach Anzeichen für ein physisches Unwohlsein. »Guten Abend, Mr. Tully«, sagte sie freundlich, »fehlt Ihnen etwas?«


  »Nein ... eigentlich nicht«, antwortete Tully. Kurz erklärte er ihr, was ihn, den Direktor und noch einige andere störte, und schloß dann etwas unbeholfen: »... Vielleicht sollte ich Sie nicht danach fragen, Schwester. Ich meine, was Sie feststellen oder nur annehmen, ist vielleicht nicht für andere Ohren gedacht  ich weiß nicht, wie Sie sich in einem solchen Fall verhalten würden. Aber ich frage mich, ob ...«


  Die Schwester unterbrach ihn heftig. »Ob mich jemand aufgesucht hat, der geistig nicht ganz zurechnungsfähig ist und die Dinge, von denen Sie mir erzählt haben, vollbracht haben könnte. Ich könnte Ihnen den Namen nennen oder auch nicht. Das würde von den Umständen abhängen. Auf jeden Fall aber würde ich ihn für arbeitsunfähig erklären und ihn sofort zu seinem Arzt schicken, der ihn weiterbehandeln würde. Ich würde ihm bestimmt nicht gestatten, frei herumzulaufen. Beantwortet das Ihre Frage, Mr. Tully?«


  »Vielen Dank, Schwester«, sagte Tully und ging.


  Die Möglichkeit, daß sich unter den Angestellten ein Psychopath befand, der Neger verabscheute, war nicht völlig von der Hand zu weisen, überlegte er, als er sich wieder auf den Weg zur Spielzeugabteilung machte; alles, was sich aus dem Gespräch mit der Schwester ergeben hatte, war, daß der Betreffende sich nicht in der Krankenabteilung gemeldet hatte, wenn es ihn überhaupt gab.


  Auf der Treppe ins Kellergeschoß begegnete Tully einer Gruppe junger Mädchen, die plaudernd nach oben eilten. Es war bereits Dienstschluß, und das hieß, daß er sie heute nicht mehr befragen konnte. Die einzige noch zugängliche Quelle für Informationen schien Miss Barr zu sein, die Assistentin Mr. Dodds; die noch neben der elektrischen Eisenbahn stand und gerade ihr Ausgehgesicht aufsetzte.


  Aber von ihr erfuhr er nur sehr wenig. Nach ihren Aussagen hatte man jede der Puppen in der gleichen Verfassung vorgefunden  ohne Arme, einbeinig und einäugig mit zerquetschtem Gesicht, verknotetem Haar und zerrissenem Kleid. Der einzige Unterschied war der, daß es manchmal das rechte Auge und ein andermal das linke Auge gewesen war, das fehlte, sowie entweder das rechte oder das linke Bein. Als sie sich zu wiederholen begann, bedankte sich Tully, half ihr in ihren Mantel und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Nun war Tully allein in der Abteilung. Er schloß und verriegelte die Tür, versah sie mit einem besonderen Sicherheitsschloß und begann seine erste Wachrunde. Seinen Augen entging nichts; er preßte die Lippen so fest aufeinander, daß er in gewissen Abständen lange Schnaufer von sich gab. Das war Routine, denn sein Job verlangte scharfe Augen und eine sehr feine Nase.


  Wenige Leute waren sich darüber klar, daß für das Warenhaus, das mit den modernsten Sicherheitsvorrichtungen ausgestattet war und durch Polizeistreifen kontrolliert wurde, kaum Gefahr bestand, ausgeraubt zu werden, sondern daß die größte und einzige Gefahr im Ausbruch eines Brandes steckte. Natürlich war eine Berieselungsanlage vorhanden, die manchmal so fein nervig reagierte, daß eine ganze Abteilung blitzschnell über schwemmt wurde, wodurch natürlich sämtliche darin befindlichen Waren ruiniert wurden , wenn nur jemand einen elektrischen Heizkörper einschaltete. Manchmal reagierte sie auch weniger prompt, so daß ein Feuer unbehindert um sich greifen und von der Sprühanlage von der Decke aus nicht mehr eingedämmt werden konnte. Denn trotz seiner imposanten Fassade war das Warenhaus eines der ältesten Gebäude der Stadt, und manche seiner Waren fingen schneller Feuer als sein Fundament.


  Deshalb war die Hauptaufgabe des Nachtwächters, Feuer zu verhindern und seine Ursachen zu beseitigen. Jeder Lagerraum, jeder Schrank, jedes Kämmerchen  die einzige Ausnahme bildeten die Toiletten und Waschräume  hatte sein Schild »Rauchen verboten«. Aber trotz der Adleraugen der Abteilungsleiter und Etageninspektoren stahlen sich die Angestellten bei jeder Gelegenheit an alle möglichen Orte und Verstecke, um eine Zigarette zu rauchen. Tully hatte nichts gegen das Rauchen; gefährlich war nur, wenn sie in Gefahr kamen erwischt zu werden und gezwungen waren, den Beweis ihrer Schuld schnell verschwinden zu lassen. Sie versteckten die Stummel an den unmöglichsten Stellen, und sie glimmten manchmal noch für Stunden, bevor Tullys Nase ihn zu ihnen führte und er sie auslöschen konnte.


  Bei dieser Gelegenheit jedoch suchte er nicht nur nach glimmenden Zigarettenkippen. Er beabsichtigte, das Kellergeschoß von außen zu versiegeln, und bevor er das tat, wollte er sicher gehen, daß sich niemand darin aufhielt. Er blickte hinter und unter jeden Ladentisch und jeden Stand und öffnete mit seinem Dietrich sämtliche Schränke im Aufenthaltsraum der Angestellten, bis er endlich zu der Überzeugung gelangte, daß sich kein lebendes Wesen in der ganzen Abteilung aufhielt  außer ihm selbst natürlich. Etwa zehn Minuten lang beschäftigte er sich noch mit der Modelleisenbahn, ließ die schwere Lokomotive einmal um die ganze Anlage rollen und rangierte auf einigen Nebengeleisen; dann löschte er alle Lampen und machte sich auf den Weg zur Vorratskammer.


  Das Kellergeschoß war viel kleiner als das Parterre; es bestand nur aus zwei Räumen, die durch einen schmalen Korridor miteinander verbunden waren. Der Grundriß des Kellergeschosses verkörperte eine Hantel mit quadratischen Gewichten. Das Quadrat, das die Spielzeugabteilung darstellte, war zweimal so groß wie jenes der Vorratskammer. In der Mitte des Korridors befand sich eine schwere Flügeltür, die ständig offen war. Im Gang selbst hingen zwei Lampen, die er im Vorbeigehen ausdrehte.


  Die Vorratskammer war ein großer unordentlicher Raum, der als Aufbewahrungsort für Putzgeräte diente, sowie  aber nicht offiziell  als Erholungsaufenthalt für die Putzfrauen. In der Mitte des Raums standen, wie eine seltsam bewaffnete Division, die mit Gummirädern versehenen Drehschemel, die die elektrischen Bohnerbesen und die Staubsauger trugen; an den Wänden ragten Regale mit Bohnerwachs, flüssiger Seife und unzähligen öldurchtränkten Lumpen und Tüchern darauf in die Höhe. Von allen Räumlichkeiten im ganzen Haus war dies jene, in der ein Feuer am ehesten beginnen würde. Tully schnüffelte und suchte peinlich genau jede Ecke ab, so wie er es jede Nacht an dieser gefährlichen Stelle tat, fand aber weder ein Versteck noch eine Spur Tabakrauch. Bevor er die Rampe hinaufging, die hier an Stelle einer Treppe nach oben führte, um den Transport der beräderten Putzgeräte zu erleichtern, warf er noch einen letzten prüfenden Blick in die Runde. Er schaltete das Licht aus, machte die Tür fest zu, verschloß und verriegelte sie von außen.


  Etwas Seltsames geschah, als er die Tür verschloß. Einer der Schlüssel aus seinem dicken Bund, und zwar der leichte Flachschlüssel für die Buchhaltung, schnellte plötzlich nach oben und blieb neben dem Schlüsselloch haften. Nach eingehender Untersuchung stellte Tully fest, daß das Schloß und die Einfassung ringsherum stark magnetisiert waren.


  Tullys Gesicht war ein Schulbeispiel für den Ausdruck der Fassungslosigkeit. Erst dachte er daran, nachzusehen, ob vielleicht noch ein Elektriker im Hause war, um ihn zu bitten, das Schloß zu prüfen und zu erklären, warum es magnetisch war, dann entschloß er sich aber doch dafür, erst das Kellergeschoß fertig zu versiegeln.


  Ständig ein Auge auf die beiden Eingänge gerichtet, die zur Spielzeugabteilung führten, ging er zu einem Kurzwarenstand und hierauf zu einem Zigaretten- und Süßwarenkiosk, im gleichen Stockwerk. Vom ersten nahm er sich eine Rolle mit schwarzem Garn; er ließ einen Zettel mit der Bemerkung, daß die Ware für dienstliche Dinge gebraucht wurde, und seiner Unterschrift zurück. Am Süßwarenkiosk öffnete er eine große Schachtel mit Kaugummi. Er steckte ihn in den Mund, obwohl ihn davor ekelte. Auch hier hinterließ er also einen Zettel und wußte schon im voraus, daß die Leute in der Buchhaltung morgen einige sehr sarkastische Bemerkungen von sich geben würden. Tully grinste in Gedanken daran und ging, heftig kauend, zur nächsten Tür.


  Eine Viertelstunde später war der Eingang zur Spielzeugabteilung von beiden Seiten gesichert; parallel zum Boden hatte Tully etwa zwanzig Zentimeter darüber schwarze Fäden davor gespannt. Die Tür zum Vorratsraum war ähnlich präpariert, allerdings nur von der Außenseite. Auch auf der Dienstbotentreppe hatte er auf jedem Absatz einen Faden gespannt. An allen Stellen hatte er die Fäden an beiden Enden mit Kaugummi an der Wand befestigt, so daß sie sich eher ausdehnen als abreißen würden, und das Risiko, daß der Eindringling gewarnt würde, war nicht so groß. Tully ging von der Annahme aus, daß jedes heimliche Eindringen über die Hintertreppe stattfinden mußte, denn die Haupttreppe, die sich in der Mitte des Gebäudes um die Fahrstühle herum nach oben zog, war während der ganzen Nacht hell erleuchtet. Außerdem konnte Tully sie von seinem Platz im Kassenschalter aus übersehen, und vor allem lag sie im Blickfeld der Passanten, die am Haupteingang in der Straße vorbeigingen.


  Und da die Hintertreppe in völliger Dunkelheit lag, bestand auch für die Männer, die Überstunden machten, kein Grund, sie zu benutzen. Kein unschuldiger Grund jedenfalls.


  Mit dem Gefühl, alle zur Zeit möglichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen zu haben, trat Tully die erste und wichtigste seiner sechs nächtlichen Wachrunden an. Außer dem Hauptaufgang und dem Saal, in dem einige Tischler und Dekorateure bei hellem Licht noch eine Modeschau vorbereiteten, lag das Warenhaus jetzt im Dunkel. Der Chef der Personalabteilung, dessen Aufgabe es auch war, die Leute, die Überstunden machten, zu notieren, hatte auf seiner Etage schon alle Türen und Fenster überprüft und die Lampen gelöscht. Tullys erste Aufgabe war es, nachzusehen, ob er es sorgfältig getan hatte, was eigentlich stets der Fall war; die Abteilungsinspektoren waren genauso gewissenhaft wie Tully selbst, und niemand wollte sich vom Nachtwächter etwas nachsagen lassen. Das war für sie eine Ehrensache. Tully lachte in sich hinein, als er an den dunklen, verschlossenen Türen vorbeiging und daran denken mußte, daß der Wettstreit, der zwischen den einzelnen Abteilungen gepflegt wurde  manchmal so stark, daß er die Freundschaft beeinträchtigte , bis zum Nachtwächter ging.


  Ernsthaft entschuldigte sich Tully bei sich selbst; natürlich wollte er sagen: bis zum Sicherungsbeamten.


  Um ihn erwachten die Geräusche der Nacht. Die Licht- und Heizungsanlagen gaben knarrende und pfeifende Laute von sich, die vom Abkühlen herrührten, oder sie knarrten so leise, daß es kaum zu vernehmen war. Das Holzwerk ächzte, und der Fußboden, der nun von dem Druck Tausender Paar Füße befreit war, dehnte und streckte sich in eine bequemere Lage. Die Geräusche, die dabei entstanden, reichten von denen einer rennenden Herde von Mäusen bis zu einem entfernten Gewehrgefecht. Später würden sie sich legen, aber während Tullys erster Runden klangen sie oft beängstigend laut.


  Manche Leute würden sich bei dieser Geräuschkulisse ängstigen. Bei diesem unheimlichen Knarren, Schlurfen und Ächzen würde sie ihre Phantasie überwältigen und die Dunkelheit mit unsichtbaren Schreckgespenstern bevölkern. Aber das soll nicht etwa heißen, daß Tully keine Phantasie besaß. Im Gegenteil; aber er war stolz darauf, daß er sie unter Kontrolle hielt. Er hatte keine Zeit für mittelalterliche Spukgestalten oder brütende Monstren irgendwelcher Art. Tully liebte klare und saubere Science Fiction.


  Er patrouillierte also an den verschatteten Ständen und Ladentischen vorbei, ignorierte die Geräusche und konzentrierte sich vorwiegend auf seine Nase, während er sich in Gedanken mit den Dingen beschäftigte, die ihn des Nachts immer in Anspruch nahmen. Er dachte über seine Arbeit nach, die nicht schwer und noch dazu gut bezahlt war, weil selten jemand nachts arbeiten wollte. Und dann erinnerte er sich noch an die vielen Jahre, die er am Verkaufsstand verbracht hatte, ohne auf der Erfolgsleiter auch nur eine Sprosse emporgeklommen zu sein. Er hatte seine Arbeit zufriedenstellend verrichtet, aber das hatten noch etwa zweitausend andere im Warenhaus getan, und ihm mußte es wohl an dem gewissen Etwas gefehlt haben, das zur Beförderung nun einmal notwendig war. Und endlich dachte er über sich selbst nach.


  Er war ein intelligenter, vielbelesener  er beschränkte sich nicht etwa nur auf Science Fiction, obgleich er sie bevorzugte  und im wesentlichen fauler Mensch. Seine wenigen Freunde billigten ihm eine hohe Intelligenz zu und erwähnten, da sie seine Freunde waren, seine Faulheit mit keinem Wort. Aber andere fragten ihn geradewegs, warum er denn keinen besseren Posten hätte, wenn er so intelligent wäre. Tully hatte sich diese Frage oft selbst gestellt, ohne je eine zufriedenstellende Antwort darauf gefunden zu haben. Anscheinend gab es keinen Posten, der eine ruhige und leichte Hand erforderte, kombiniert mit genauer, aber nicht spezieller Beherrschung solcher weitläufiger Themen wie der Evolution des Kosmos, der Geschichte des Römischen Reichs, der neuesten Erkenntnisse über die Psychologie der Würmer und ähnlicher abwegiger Objekte. Im übrigen aber gab ihm seine jetzige Stellung viel Zeit zum Lesen und Nachdenken und dabei noch eine gewisse Sicherheit, so daß er keinen wirklichen Anlaß zur Klage hatte. Tully erkannte jetzt, daß ihm seine Arbeit hinter dem Ladentisch keine Freude bereitet hatte. Die Bezahlung war niedriger gewesen, obgleich die Chancen zur Beförderung erheblich günstiger gelegen hatten. Aber im Grunde genommen war es auch nicht mehr als eine Chance gewesen, und da sich sein literarisches Interesse auch über die Theorie der Wahrscheinlichkeit erstreckte, hatte er sich nach reiflichem Überlegen für die Arbeit entschieden, die gut bezahlt, aber ohne Aufstiegs- und Verbesserungsmöglichkeiten war  er hatte den Nachtdienst gewählt.


  Seine Uhr zeigte auf acht Uhr dreißig. Er war gerade mit dem dritten Stockwerk fertig und ging von dem hellerleuchteten Treppenaufgang zur Hinterstiege. Je mehr er sich dem hinteren Gang näherte, um so dunkler wurde es um ihn. Die Gegenstände warfen lange Schatten und wurden dann allmählich selbst konturenlos und grau. Der größte Teil des Raums schien sich im Dunkel aufzulösen, als hätte Gott selbst alle Lichter ausgelöscht. Tully liebte diese Art Gedanken, und er griff sie jedesmal auf, wenn er andere Dinge vergessen wollte.


  Und es mißfiel ihm, daran zu denken, daß er ein hochintelligenter, wohlbelesener Versager war ...


  Auf dem Weg zum vierten Stockwerk überprüfte er seinen Faden. Er war unberührt. Der Anblick des dünnen schwarzen Fadens, der im hellen Lichtschein seiner Taschenlampe staubig weiß wirkte, ließ ihn wieder an die seltsame Geschichte mit den Puppen denken, und sofort verbesserte sich seine Laune. Ihm war eine Aufgabe gestellt worden, die, wie er glaubte, ein gewöhnlicher Nachtwächter auf gar keinen Fall lösen konnte. Mr. Steele hatte das auch durchblicken lassen, obgleich es immer hin auch möglich war, daß er sich nur über Tullys literarischen Geschmack lustig machen wollte. Diese Puppen-Angelegenheit war eine Herausforderung, und Tully hatte das Gefühl, daß es für ihn wichtig war, sie befriedigend zu lösen; denn dann würde er von sich selbst nicht mehr so geringschätzig denken müssen.


  Tully verbrachte diesmal längere Zeit auf dem vierten Stock, besonders in Mr. Steeles Büro. Der Grund dafür war, daß er sich die verunstaltete Puppe noch einmal genauer ansehen wollte. Er fand sie im Papierkorb. Er angelte sie heraus und legte sie auf Mr. Steeles Schreibunterlage. Dann schaltete er die Tischlampe ein und ließ sich mit einer Art innerem Zögern, das er sich nicht erklären konnte, in Mr. Steeles Sessel nieder.


  Seine zweite Untersuchung der Puppe machte ihn auf etwas Neues aufmerksam. Zwar war es noch immer eine einäugige, einbeinige und armlose Puppe mit nur noch wenigen Haaren. Aber dann fiel ihm auf, daß die Haare vielleicht nur zufällig aus gerissen waren, und zwar bei dem Bemühen ungeschickter Finger, einzelne dünne Zöpfe daraus zu flechten. Tully grunzte; diese Feststellung schien ihm nicht viel weiterzuhelfen. Fast automatisch hob er die Puppe hoch und roch daran.


  Ein schwacher, kaum wahrnehmbarer pfefferminzartiger Geruch stieg ihm entgegen.


  Plötzlich ungeduldig geworden, warf Tully die Puppe zurück in den Papierkorb. Bildete er sich das nur ein oder war seine Nase durch die ständige Alarmbereitschaft überanstrengt? Es war albern, anzunehmen, daß zwischen seinen Puppen und Tysons Rasenmäher eine Verbindung bestand ...


  Auf der fünften Etage, die die Verwaltungsbüros beherbergte, und auf dem darüberliegenden Dachgeschoß fand Tully weder glimmende Zigarettenenden noch sonst irgendein Zeichen eines heimlichen Besuchers. Als er seine Runde beendet hatte, war es zwanzig nach neun, und er eilte nach unten, um sich für seine erste Mahlzeit Kaffee zu kochen und die letzten der Männer fortgehen zu sehen.


  Zehn Minuten später stand er an dem einzigen unverschlossenen Ausgang des Hauses und beobachtete zusammen mit dem Inspektor die letzten, sich entfernenden Spätarbeiter. Tully wußte nicht genau, wonach er eigentlich Ausschau hielt, aber er wußte jetzt ganz sicher, daß niemand der Männer mit einem Rasenmäher unter dem Mantel abzog. Er wechselte ein paar Worte mit dem Inspektor, bot ihm eine Tasse Kaffee an, die dieser annahm, und ließ ihn dann hinaus. Gegen dreiviertel zehn befand sich Tully ganz allein in dem fest verschlossenen Warenhaus.


  Nach dem Kaffee und den belegten Broten machte er seine zweite Runde, dann stellte er sich in der Bücherabteilung einen Klappstuhl auf. Er setzte sich darauf und zog das Magazin, das erst am selben Morgen eingetroffen war, hervor und bereitete sich auf die vor ihm liegende Nacht vor. Man verlangte, daß er die Runden in unregelmäßigen Zeitabständen vornahm, nach der Theorie, daß so niemand wissen könnte, wann und wo er sich gerade aufhielt. Da es fast unmöglich war, völlig wahllose Zeitintervalle einzuhalten, vermischte Tully Arbeit mit Vergnügen, indem er sein Magazin las und zwischen den einzelnen Geschichten seinen Rundgang machte. Manchmal las er die kurzen Geschichten zuerst, manchmal zum Schluß, um es jedem hypothetischen Beobachter zu erschweren, der versuchen mochte, ein Zeitsystem zu entdecken ...


  Um zwei Minuten vor zwölf machte er sich an die dritte Runde, wobei er daran dachte, daß es einigen Leuten gut gelang, mit Psi-Kräften fertigzuwerden  Bester, beispielsweise, Sturgeon und einige andere  und anderen wieder ganz und gar nicht. Wenn sie es versuchten, wurden ihre Geschichten phantastisch; an Stelle von natürlichen Gesetzen und rational durchschaubaren Kausalfolgen herrschte bei ihnen Chaos und eine Art aspektische Zauberei. Noch immer innerlich kochend, beendete Tully diesen Rundgang und las eine weitere Geschichte. Danach nahm er seine zweite Mahlzeit zu sich  inzwischen war es kurz vor halb zwei  und begann den vierten Patrouillengang.


  Alle Fäden waren intakt, er bemerkte nichts Ungewöhnliches, nichts rührte sich, nicht einmal eine ... Aber schließlich, so erinnerte er sich, gab es ja im ganzen Haus keine einzige Maus.


  Tully war gerade bei seiner dritten Geschichte, als er etwas hörte  etwas Ungewöhnliches. Die Fußböden und Heizkörper knarrten und ächzten noch immer, aber nun hörte es sich genauso an, als würde ein Riegel zurückgeschoben. Als er die Ohren spitzte, vernahm er, wie eine Tür geöffnet und gleich danach wieder geschlossen wurde, und dann gedämpfte, klatschende Geräusche. Es schien vom Eingang zur Vorratskammer her zu kommen.


  Tully legte sein Magazin beiseite  aus alter Gewohnheit steckte er eine gebrauchte Buskarte zwischen die Seiten  und stand auf. Er warf einen kurzen Blick auf das Telefon, das während der Nacht mit einer Außenleitung verbunden war, falls er die Polizei oder die Feuerwehr anrufen mußte, schüttelte dann aber den Kopf  er brauchte keine Hilfe, wenigstens jetzt noch nicht. Mit der Taschenlampe in der einen und den Schuhen in der anderen Hand rannte er leise auf den Eingang zur Vorratskammer zu. Unterwegs stellte er nur kurz fest, daß die Tür zur Spielzeugabteilung noch verschlossen und der Faden daran ganz war.


  Aber die andere Tür war geöffnet, der Faden von dem Gummi gerissen! Einen Moment wußte Tully nicht, was er tun sollte  am liebsten wäre er in die Vorratskammer gerannt, um nachzuschauen, woher die Person gekommen war, dann aber rannte er die Treppe hinauf.


  Vom ersten bis zum vierten Stockwerk waren die Fäden her ausgezogen, nicht aber auf dem fünften. Wer immer es auch sein mochte, er mußte sich auf der vierten Etage versteckt gehalten haben, obgleich Tully nicht recht verstehen konnte, wie das möglich war, nachdem er alle Räume so sorgfältig durchsucht hatte. Beim Abwärtssteigen glitt der Schein seiner Taschenlampe über einen kleinen feuchten Fleck auf einer der Stufen  es sah aus, als hätte jemand ausgespuckt und mit dem Schuh darüber gewischt. Schnüffelnd blieb Tully stehen. Ein leichter Pfefferminzgeruch lag in der Luft.


  Also hatte Steele doch unrecht gehabt, dachte Tully aufgeregt; die Puppen und das Fehlen von Tysons Rasenmähern gehörten zum selben Problem. Eilig rannte er die Treppe hinunter; in seinem Kopf wirbelten die Fetzen vieler Gedanken durcheinander. Er versuchte sich von der Person ein Bild zu machen, die für das Verschwinden verschiedener Werkzeuge, samt einem großen elektrischen Rasenmäher, verantwortlich war, die schwarze Puppen verstümmelte, die Pfefferminz lutschte und auf die Treppe spuckte.


  In ein paar Minuten würde er dieser Person von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, dachte Tully; und er war schon sehr neugierig auf sie.


  Noch immer auf Strümpfen, stieß Tully die Tür zur Vorratskammer auf. Stück für Stück leuchtete er den Raum mit dem Strahl seiner Taschenlampe ab. Er war leer. Aber vom Korridor her, der zur Spielzeugabteilung führte, fiel ein schmaler Licht streifen herein. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Tully bemerkte, daß jemand die Verbindungstür im Korridor halb geschlossen hatte, denn diese Tür hatte schon so lange offengestanden, daß er fast vergessen hatte, daß sie Angeln hatte. Vorsichtig schlich er vorwärts, sich immer im Schatten des geschlossenen Flügels der Tür haltend, bis er direkt dahinter stand. Dann blickte er in die Spielzeugabteilung.


  Es brannte genug Licht, um ihn die Szene in allen Einzelheiten erkennen zu lassen: Etwas, was ein Meter fünfzig lang und schwarz war und schneckenförmig aussah, lag auf dem Fußboden. Es hatte sich um eine große Puppe geringelt und zog gerade einen ihrer Arme heraus ...


  Tully taumelte nach hinten gegen die Wand, sich instinktiv einen Halt für seinen zitternden Körper suchend, während er sich krampfhaft bemühte, Ordnung in seine wilden Gedanken zu bringen.


  Die Wand war nicht mehr da.


  Tully öffnete den Mund, um zu schreien, statt dessen stöhnte er nur vor Schmerz, als seine Schulter auf eine harte, schiefe Fläche traf und er abwärts zu rollen begann. Der Sturz ging nur über wenige Meter, dann schlug Tully so heftig auf einen unregelmäßigen Metallkörper auf, daß ihm die Luft ausging. Die Schuhe und die Taschenlampe waren mit heruntergepoltert und befanden sich unter ihm. Sobald er wieder atmen konnte, griff er nach der Lampe und schaltete sie ein.


  Er lag nahe am Boden einer leeren, runden Aushöhlung. Sie maß etwa sieben Meter im Durchmesser und war aus dem Fundament des Hauses herausgegraben worden. Er konnte erkennen, daß der Zement, das Gestein und sogar das Stahlgerüst glatt durchschnitten waren und daß die lose Erde mit einem dünnen Film eines harten, durchsichtigen Materials überzogen zu sein schien, so daß sie nicht abrutschen konnte. Die einzige Unterbrechung in der Hohlkugel war die Öffnung, durch die Tully hereingefallen war.


  Am Grunde des Hohlraums lag eine kleinere Hohlkugel mit einer halbdurchsichtigen Hülle; darum herum standen die verschiedensten Metallgegenstände, die einmal Werkzeuge dargestellt hatten. Außerdem entdeckte Tully noch einen Zementblock, der als Verschluß der Öffnung dienen mochte, und den elektrischen Rasenmäher, gegen den er bei seinem Sturz gefallen war. Alle Werkzeuge waren so verändert worden, daß sie wie Zerrbilder aus einem Alptraum wirkten, und was aus dem Rasenmäher geworden war, wirkte schon fast wie eine moderne Plastik. Der Pfefferminzgeruch war jetzt überwältigend. Tully rappelte sich hoch und untersuchte seine Umgebung.


  Der Lichtstrahl tanzte über den Rumpf des kleinen kugelrunden Schiffes mit seiner nicht ganz durchsichtigen Außenhülle und dem fremdartigen Röhrengewirr darin. Es zuckte und flackerte, weil Tullys Hand stark zitterte, weil sein ganzer Körper zitterte. Er zitterte, weil ein Teil von ihm Angst hatte, der Teil, der wie ein Nachtwächter dachte, aber hauptsächlich zitterte er aus purer Erregung, denn seine Gedanken glätteten sich und seine Phantasie schwang sich auf, die Realität dessen, was vor ihm lag, zu akzeptieren.


  Ein Schiff mit fremden Wesen aus dem Weltraum, das wahrscheinlich notgelandet war und repariert werden mußte, stand hier geschickt verborgen, bis die notwendigen Arbeiten an ihm beendet waren. Der Beweis dafür lag überall deutlich sichtbar herum  Werkzeuge, menschliche Werkzeuge, die verändert und in neue umgewandelt worden waren, die die Reparaturen vornehmen konnten. Es war eine einzigartige Situation, wahrscheinlich die erste dieser Art auf der Erde, aber zu gleicher Zeit schien sie Tully sehr vertraut.


  Oft hatte er gerade eine derartige Lage mit seinen wenigen Freunden diskutiert, die seinen Geschmack in bezug auf eine bestimmte Literaturgattung teilten. Was würdest du tun, so lautete die Frage gewöhnlich, wenn in deinem Hinterhof ein Schiff aus dem Weltraum landen würde? Würdest du dich mit ihnen zu verständigen suchen, würdest du davonlaufen oder würdest du die Polizei herbeirufen? Die Antwort, die Tully und seine Freunde bevorzugten, war ohne Ausnahme immer die erste der drei Möglichkeiten gewesen  man würde zu sprechen versuchen, versuchen, eine Methode zur Verständigung zu finden. Dann würde man erfahren, ob der Besucher Hilfe nötig hatte oder einem selbst welche geben wollte. Natürlich wäre noch eine weitere Alternative möglich  er könnte auch feindselig eingestellt sein, bösartig ...


  Weder Tully noch seine Freunde mochten diese Alternative. Besonders deshalb nicht, weil sie das schon in so vielen Stories gefunden hatten und es ziemlich plump fanden. Ein weiterer Grund, und zwar ein viel spitzfindigerer und komplizierterer, war ihr Gefühl, daß das Universum so ungeheuer groß war, daß es albern war, anzunehmen, irgend jemand begehrte darin ein winziges Sonnenstäubchen so stark, daß er deswegen einen Krieg zu führen beabsichtigte. Hinzu kam ihr streng philosophisch begründeter Glauben, daß jeder, der so weit fortgeschritten war, interstellaren Raum zu durchqueren, auch hochzivilisiert sein muß. Wenn sich irgendeine Art von Feindseligkeit abzeichnete, dann konnte das nur durch gegenseitiges Mißverstehen hervorgerufen sein.


  Tully würde sich bemühen müssen, den ersten Kontakt ohne jedes Mißverständnis zu überstehen ...


  Wieder zitterte er vor purer Erregung und ließ den Lichtstrahl noch einmal durch das Versteck gleiten, das sich das fremde Wesen inmitten des Fundaments des Warenhauses gebaut hatte. Es hatte für die Reparaturen menschliche Werkzeuge, wenn auch in leicht abgeänderter Form, benutzt; soviel stand fest. Aber es tauchten noch andere Fragen auf, die Tully hart bedrängten. Wie war es dem fremden Wesen gelungen, in das feste Fundament einzudringen und dieses Versteck zu schaffen? Und wieso vermochte es sich gerade einen Ort auszusuchen, an dem geeignete Werkzeuge greifbar waren? Hatte es sie entdeckt, oder wußte es schon im voraus, daß sie hier waren? Hatte das Schiff eine interstellare Reise hinter sich oder eine Zeitreise ...? Die Antworten, das wußte er, konnten nur von dem fremden Wesen kommen.


  Plötzlich traf Tully eine Entscheidung. Er band seine Schuhe an den Schnürsenkeln zusammen, hängte sie sich um den Hals, steckte die Taschenlampe in den Mund und krabbelte die schräge Wand zur Öffnung hinauf. Oben angekommen, verschnaufte er und eilte dann den Korridor entlang in die Verkaufshalle. Den Faden an der Tür befestigte er wieder, so daß er nachprüfen konnte, ob der Fremde den Keller verließ, während er seine Vorbereitungen traf.


  Die meisten Dinge, die er dabei benötigte, befanden sich im Kellergeschoß  eine Schiefertafel und Kreide. Und ein gewisser Kontakt war schon insofern hergestellt, als er wußte, wie das fremde Wesen aussah, und dieses mußte auf seinen Entdeckungsgängen auch schon Menschen begegnet sein. Allerdings hatte er darauf zu achten, dem Wesen nicht allzu furchterweckend zu erscheinen. Und was das Wichtigste war, er durfte keine Waffe bei sich tragen oder etwas, das als solche anzusehen war. Und dann konnte er noch etwas weitaus Positiveres tun ...


  Tully grinste bei dem Gedanken daran und eilte zum Süßwarenstand. Dort öffnete er das große Glas mit der Aufschrift »Extra starke Pfefferminz« und stopfte sich Mund und Taschen mit den harten, weißen Bonbons voll. Soweit Tully das erkannt hatte, haftete dem Körper des Fremden eine Art Pfefferminzgeruch an, oder jedenfalls etwas, was Pfefferminz sehr ähnlich kam. Dieser Geruch war Tully nicht unangenehm, aber sein eigener menschlicher Körpergeruch könnte den Fremden vielleicht abstoßen, und wenn es ihm gelang, ihn mit etwas zu verschleiern, das für den Fremden nichts Ungewohntes war, würde das vielleicht ein weiterer Beweis seiner freundlichen Absichten sein.


  Die schlechte Wirkung, die das auf seine Zähne hinterlassen würde, mißachtend, fing Tully heftig zu beißen und zu lutschen an. Schon nach wenigen Minuten waren seine Lippen, die Zunge und Kehle von dem scharfen, heiß-kalten Brennen des Pfefferminzaromas fast betäubt, und sein Atem stank durch die ganze Abteilung. Tully stopfte sich ein paar Ersatzbonbons in die Taschen und lief zurück zur Vorratskammer.


  Wieder warf er im Vorbeigehen einen unentschlossenen Blick aufs Telefon. Sollte er nicht lieber jemanden anrufen? Die Polizei oder die Feuerwehr? Das war unmöglich. Und ganz bestimmt nicht Mr. Steele, wenigstens jetzt noch nicht. Eventuell einen seiner Freunde, aber wahrscheinlich würde sich das, was er zu berichten hatte, morgens um drei höchst unglaubwürdig anhören. Er war nicht ängstlich, beruhigte er sich selbst, höchstens etwas aufgeregt und ein ganz klein bißchen besorgt. Immer wieder mußte er an die Puppen mit den ausgerissenen Armen und Beinen denken; bis jetzt war ihm noch nicht ganz klar, für welchen Zweck sie dem fremden Wesen dienten.


  Die Theorie von dem Wahnsinnigen, der die Spielzeugabteilung unsicher machte, war zerstört. Tully wußte jetzt ganz genau, wer sich des Nachts dort aufhielt, aber was ihn störte, war das seltsame Benehmen des Wesens gegenüber den schwarzen Puppen. Hatte es, auf eine allerdings höchst obskure Art, versucht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen ...?


  Leise schlich Tully in die Vorratskammer, die Tür wieder hinter sich schließend. Bei der Flügeltür angekommen, steckte er die Hände in die Taschen und ging festen Schrittes und pfeifend auf die Spielzeugabteilung zu, damit sich der Fremde auf sein Erscheinen vorbereiten konnte. Aber als er den Raum betreten wollte, hielt er inne. Ihm fiel ein, daß das hohe Pfeifen dem Fremden vielleicht nicht angenehm klingen mochte  selbst für seine eigenen Ohren bedeutete es nicht gerade ein Vergnügen, mußte sich Tully eingestehen. Dann plötzlich stand er im Spielzeugraum, knapp fünf Meter von ihm entfernt war der Fremde auf dem Boden.


  Er war lang und schwarz und schneckenförmig, sein Körper war rund und gleichmäßig angeschwollen; es sah so aus, als wäre er innen mit Flüssigkeit gefüllt. Das Wesen bewegte sich, indem es seinen Schwerpunkt schnell vor- und zurückverlegte; es wälzte sich und schlingerte hin und her, wobei Klatschen erscholl. Die Kopfpartie  Tully nahm das wegen der Richtung der Bewegungen an  enthielt eine graue, leuchtende Einbuchtung, die gut für ein einzelnes Auge gelten konnte, das über einem langen, kegelförmigen Rüssel und fünf langen, nach vorn gerichteten Tentakeln saß. Das Wesen bewegte sich von Tully fort, und zwar verblüffend schnell. Offensichtlich fürchtete es sich.


  Tully steckte sich noch mehr Pfefferminz in den Mund, folgte ihm aber nur ganz langsam und vorsichtig, um es nicht noch mehr zu erschrecken. So weit er das sehen konnte, trug es nichts bei sich, so daß er nicht der Gefahr extraterrestrischer Waffen ausgesetzt war. Fortwährend zeigte Tully seine leeren Hände vor und stieß beruhigende Laute aus. Um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, zeichnete Tully Diagramme des Solarsystems und den Lehrsatz des Pythagoras auf eine der Schiefertafeln. Aber es half alles nichts, das Wesen entfernte sich immer weiter von ihm und versuchte in die Aushöhlung zu gelangen, in der das Schiff lag  denn offenbar war der kleine kugelförmige Körper ein Raumschiff.


  Aber das konnte Tully nicht erlauben, wenigstens jetzt noch nicht. Solange es sich vor ihm noch fürchtete und fortzukommen versuchte, durfte er es nicht an irgendwelche Waffen lassen.


  Er stand am Ende des Korridors und überlegte gerade, auf welche Art er sich dem Fremden noch nähern könnte, als er ein anderes Geräusch hörte, das ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


  Er war blind gewesen, blind und dumm  das konnte Tully jetzt erkennen. Er hatte einen großen taktischen Fehler begangen. Die herausgerissenen Fäden zwischen der Vorratskammer und der Werkzeugabteilung zeigten an, daß jemand zwischen dem vierten Stock und dem Keller entlanggegangen war, aber sie zeigten nicht an, in welcher Richtung. Es waren zwei fremde Wesen hier, und das zweite kehrte jetzt zurück. Tully hörte, wie es sich an der verschlossenen Tür zur Vorratskammer zu schaffen machte ...


  Sein erster Gedanke war, die beiden Wesen voneinander getrennt zu halten, bis er dem, das er verfolgte, verständlich gemacht hatte, daß er nichts Böses im Sinn hatte. Denn wenn das zweite in Szene trat, könnte es ihn mißverstehen und aus dem Schiff eine Waffe holen, wenn es nicht schon eine bei sich trug. Er mußte die Tür zum Korridor zumachen. Schon hatte er einen Schritt dorthin gemacht, als ihm einfiel, daß sie sich nur durch einen einfachen Riegel verschließen ließ, und Schlösser und Riegel stellten für diese Fremden kein Problem dar, wie er bemerkt hatte, als der Schlüssel am Schloß zur Vorratskammer stecken geblieben war. Die Wesen konnten die Schlösser durch Anwendung von Magnetismus öffnen. Er mußte die Tür mit Keilen zuklemmen.


  Ein Satz kleiner Bausteine für Kinder konnte ihm dabei helfen. Er ergriff sie und rannte zurück zur Tür. Inzwischen befand sich das zweite fremde Wesen schon auf der Rampe, und Tully ließ die Taschenlampe kurz aufleuchten, um es sich genauer zu betrachten.


  Es war größer, dicker und sah irgendwie bösartiger aus als das hinter ihm. Der männliche Teil der Rasse, dachte Tully. Als es ihn wahrnahm, beeilte es sich noch mehr, mit zuckenden Bewegungen kam es den Korridor herunter und gab dabei hohe, kollernde Töne von sich. Hinter ihm begann das andere jetzt die gleichen Töne auszustoßen. Tully schlug die Tür mit einem Knall zu und benutzte die Bausteine, die er wie Keile an den Ecken einschlug, bis die Angeln an den Seiten zu ächzen begannen.


  Wenige Sekunden später wurde von der anderen Seite aus einer der Keile wieder weggeschoben ...


  Tully stellte fest, daß er wiederum einen groben Schnitzer begangen hatte. Wahrscheinlich konnte das zweite Wesen durch die Tür schießen, und genauso wahrscheinlich auch auf ihn selbst. Aber jetzt schien es doch, als würde es nicht so schnell und dramatisch zu Ende gehen. Anscheinend wollte der zweite Fremde die Tür nicht beschädigen, um keinen Beweis seiner Anwesenheit im Hause zu hinterlassen, aber zweifellos würde er Tully spurlos verschwinden lassen können. Hastig stieß Tully noch einen Keil in den Spalt, während der daneben schon wieder herausfiel.


  Das kleinere Wesen hinter ihm hatte sich damit vergnügt, den Puppen die Arme auszureißen. Das zweite ... Mit einem übel erregenden Gefühl im Magen versuchte sich Tully vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, die Arme und ein Bein ausgerissen zu bekommen, das Auge ausgebohrt und die Nase eingedrückt ... Verzweifelt bemühte er sich, nicht mehr daran zu denken, versuchte an gute, zivilisierte Fremde zu denken, aber immer wieder schweiften seine Gedanken zu der anderen Sorte zurück. Die Art, über die Lovecraft zu schreiben pflegte.


  Nach Lovecraft bestand die gesamte Zeit und der Raum aus Leuten mit grausamem, niedrigem, unaussprechlich faulem Wesen, das so kalt und bösartig und gleichgültig war wie die interstellare Öde, in der sie lebten. Die Menschlichkeit mit ihrer Sorge um Recht und Unrecht bewohnte nur ein einziges Staubkorn, unbekannt und unwissend, in einer Unendlichkeit gotteslästerlicher Bosheit. Tully hatte Lovecrafts Ideen nicht gemocht, aber sie waren auf so gekonnte Art niedergeschrieben, daß sie sich fest in seinem Gehirn verankert hatten. Und Lovecrafts Wesen würden jede andere lebende und intelligente Kreatur in einzelne Stücke zerfetzen, ohne sich dabei mehr zu denken, wahrscheinlich sogar noch weniger, als ein Junge, der einer Fliege die Beine ausreißt ...


  Zwei weitere Keile wurden unter der Tür hervorgeschoben, und Tully konnte sie nicht ersetzen. Er zitterte am ganzen Körper. Seine Gedanken hatten sich in höchster Panik zusammengeballt. Er begann sich zu vergegenwärtigen, daß an der anderen Seite der Tür ein fremdartiges Wesen saß, ein Wesen, dessen Zivilisation, Philosophie und dessen Denkprozesse so ausgebildet waren, daß es zwischen ihnen nichts Gemeinsames gab. Und selbst wenn eine Verständigung möglich war, so hatte er, Tully, sie selbst zerstört, indem er die Tür verschlossen hatte.


  Nach den Reaktionen des ersten fremden Wesens zu urteilen, hatte Tullys Versuch, einen Kontakt herzustellen, nur Panik hervorgerufen; und dann als das zweite auftauchte, um dem ersten zu helfen, hatte er ihm den Weg versperrt. Was das Wesen draußen, hinter der Tür, betraf, so mußte es annehmen, Tully würde alles mögliche mit seinem Gefährten tun, und je länger sie getrennt blieben, um so weniger wahrscheinlich war es, daß das größere Wesen zum Nachdenken anzuhalten war. Und er selbst konnte auch nicht fliehen, denn die Tür zur Spielzeugabteilung war von außen versperrt.


  Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß er einer solchen Situation schon einmal begegnet war  das furchtbare Monstrum, das Mädchen und der Held, der zur Rettung herbeieilte. Nur war diesmal er selbst das Ungeheuer ...!


  Bei diesem Gedanken ließ die Panik plötzlich nach. Grundsätzlich bestand das Problem darin, den Wesen zu beweisen, daß er ein wohlgesinntes Ungeheuer war, und zwar mußte das unmißverständlich klar und schnell geschehen. Tully schoß ein vager Gedanke durch den Kopf, der sich auf eine Annahme stützte, die völlig verkehrt sein mochte. Aber dazu brauchte er ein wenig Zeit. Wenigstens zehn Minuten. Hastig begann er von neuem Keile unter die Tür zu hauen; er nahm die Füße dazu und stieß sie so heftig ein, daß er die Spitzen seiner Schuhe beschädigte. Dann sprang er zurück in die Spielzeugabteilung und riß einen Karton mit Ton zum Modellieren auf.


  Der Ton war von unbestimmter grüner Farbe, aber das machte nichts, denn in dem Karton befand sich ein Sprühmittel, das dem Modell innerhalb von Sekunden eine dünne, harte Oberfläche verlieh, auf die man jede beliebige Farbe auftragen konnte. Tully versuchte nicht an das Glücksspiel zu denken, das er wagte, und auch nicht an das Kratzen, das die Keile, die einer nach dem anderen weggeschoben wurden, verursachten, oder an die kollernden Töne, die von der anderen Seite der Tür herüberklangen. Mit hastigen Bewegungen knetete er den Ton zurecht.


  Seine Theorie, so sagte er sich immer wieder verzweifelt, stützte sich auf alle vorhandenen Tatsachen. Sie erklärte, warum eines der Wesen sorgfältig darauf bedacht war, alle Spuren seiner Arbeit zu verwischen, indem es sein Schlupfloch verstopfte und wahrscheinlich auf eine mühselige Art die Metallbänder an den Kisten, aus denen er die Werkzeuge entnahm, wieder zusammenschweißte, während das andere verstümmelte Puppen herumliegen ließ ...


  Tully hatte sein Werk gerade beendet, als der letzte Keil herausflog und die Tür mit einem Knall gegen die Wand schlug. Er bemühte sich, die schweren klatschenden Laute des zweiten Wesens, das jetzt den Korridor heraufkam, zu ignorieren und bewegte sich selbst auf das kleinere Wesen zu  ganz langsam, um es so wenig wie möglich zu erschrecken. Es drückte sich in eine Ecke und gab noch immer aufgeregte Töne von sich. Tully fürchtete, es durch seine hohe Gestalt zu ängstigen, deshalb ließ er sich auf die Knie nieder und legte sich platt auf den Bauch; dann kroch er auf das Wesen zu, den Gegenstand, den er eben angefertigt hatte, mit einer Hand vor sich herhaltend. Hinter ihm wurde das Klatschen immer lauter, und der Geruch nahm stark zu.


  Er setzte alles auf eine Karte, auf die Annahme, daß seine Theorie stimmte. Flach auf dem Boden liegend, war er völlig schutzlos, aber er blickte seinen potentiellen Gegner nicht einmal an. Und der Hauptgrund für dieses selbstmörderische Risiko, das er einging, war, daß er nicht an eine Galaxis glauben wollte, die von Lovecraft'schen Wesen bevölkert war ...


  Er war nur noch einen knappen Meter von dem kleinen Wesen entfernt, als das große mit einem Schlingern neben Tully haltmachte. Es sah ihn nicht an, sondern seine fünf peitschenähnlichen Tentakel schossen blitzartig auf das andere Wesen zu. Fünf kleinere Tentakel stießen ihnen entgegen, berührten einander und verschlangen sich zu festen Knoten. Tully hielt den Atem an, er wagte nicht einmal mehr, noch zu hoffen. Erst als das Kleine mit der Puppe, die Tully gerade angefertigt hatte, in Richtung Schiff verschwunden war und der Elternteil anfing, ein Solarsystem mit siebzehn Planeten auf die Schiefertafel zu zeichnen, wußte Tully, daß er richtig vermutet hatte.


  


  Später am Morgen, als er den Korridor und die Spielzeugabteilung aufräumte und sich die fremden Wesen für den Tag in ihr Versteck zurückgezogen hatten, mußte Tully denken, daß es von Anfang an ganz nahelag, die Geschichte mit den Puppen mit einem Kind in Zusammenhang zu bringen. Während sich der Elternteil in der Werkzeugabteilung aufhielt, um geeignete Geräte herauszusuchen, hatte sich der Junior gelangweilt. Er wollte mit einer Puppe spielen, aber keine der Puppen in der Spielzeugabteilung hatte die richtige Gestalt. Deshalb hatte er eine gewählt, die wenigstens in der Farbe einigermaßen zutraf, und hatte dann die Arme und ein Bein herausgerissen, um ihr das richtige Aussehen zu verleihen. Dazu gehörten auch die deformierte Nase und das zerzauste Haar, die den fünf Tentakeln gleichgestaltet werden sollten; einen weiteren Versuch, eine gewisse Ähnlichkeit herzustellen, bedeutete das Herausreißen des Auges. Objektiv betrachtet, sah die verstümmelte Puppe den Fremden tatsächlich ein bißchen ähnlich. Aber sie genügte den Ansprüchen des Kleinen doch zu wenig, denn es hatte sie nicht mit ins Schiff genommen.


  Die Puppe, die Tully angefertigt hatte, schien seinen Vorstellungen mehr zu entsprechen  es hatte sie behalten. Das besiegelte die Freundschaft. Es bedeutete, daß das unheimliche Schreckgespenst, das über der Spielzeugabteilung schwebte, für immer gebannt war. Und was die nassen Flecken auf der Hintertreppe betraf: Nun, die Fremden waren nicht dafür geschaffen, Treppen zu steigen, und sonderten bei der ungewohnten Anstrengung manchmal kleinere Mengen Körperflüssigkeit ab. Auch das würde in wenigen Tagen aufhören, wenn das Schiff wieder fertig repariert sein würde. Auch die Werkzeuge würden wieder in ihre ursprüngliche Form gebracht und an Ort und Stelle zurücktransportiert werden. Zweifellos würde das allgemeine Bestürzung hervorrufen, dachte Tully mit einem leichten Grinsen, aber beklagen konnte sich Tyson dann wohl nicht mehr. Alles in allem sollte eigentlich jeder wieder glücklich und zufrieden sein.


  Tully gähnte und blickte auf die Uhr. Halb sieben. Blieb ihm gerade noch Zeit, seine Fäden und den Kaugummi von der Treppe zu entfernen, Kaffee zu kochen und die letzte Story in seinem Magazin auszulesen, bevor er den Dienstaufgang für die Putzfrauen, die um halb acht kamen, aufschloß. Es hatte nach einer guten Geschichte ausgesehen, dachte er, als er langsam die Rampe von der Vorratskammer her heraufging  deshalb hatte er sie sich auch bis zum Schluß aufbewahrt.


  Aber würde sie ihn fesseln können?


  


  Der Revolutionär


  


  MACK REYNOLDS


  


  


  Wenn sich vier zu einer Verschwörung


  zusammentun, dann sind drei von ihnen


  Polizeispitzel und der vierte ein Narr.


  


  Altes Sprichwort


  


  »Mein lieber Junge«, sagte William Morris, während er leicht in die Knie ging, um sich der Beschleunigung des Fahrstuhls anzupassen, »sicherlich brauche ich dich gar nicht erst zu warnen, eh  hm ... Ich meine, heute nachmittag solltest du keine der wenig populären Ansichten deines Vaters zum besten geben.« Er räusperte sich verlegen. »Das heißt natürlich ...« Er beendete den Satz nicht.


  Rex lachte beruhigend. »Ach, du liebe Zeit, Onkel Bill, mach dir doch um mich keine Sorgen. Der Westen ist doch lange nicht so wild und zurückgeblieben, wie du anzunehmen scheinst. Und Vater pflegt sich ja auch nicht gerade auf leere Seifenkisten zu stellen, um große Reden gegen die Technokratie zu schwingen.«


  »Das will ich auch nicht hoffen«, antwortete sein Onkel. Er ließ seinen Blick durch die Fahrstuhlkabine gleiten. »Ich wünschte, du würdest derartige Dinge nicht so offen aussprechen, mein Junge.«


  »Was denn? Ich habe doch nichts weiter gesagt, als daß Vater nicht die Angewohnheit hat, offen gegen die Regierung zu sprechen.«


  Sein Onkel war besorgt. »Ja, aber du hast so eine frivole Ausdrucksweise, und ... na ja, bevor du dir dessen richtig bewußt wirst, hast du schon etwas ausgesprochen ...« Er hielt inne und räusperte sich!


  Rex Morris ging auf die Dreißig zu, und er sah aus, als hätte das Leben ihm bis jetzt noch nicht allzu sehr zugesetzt. Er grinste den älteren Mann an.


  Onkel Bill war mit ihm nicht zufrieden. »Du weißt genau, was ich meine«, sagte er ernst. »Aber da sind wir ja schon, hier wohnt Lizzy.«


  »Wer war sie doch gleich? Ich habe in den letzten Tagen so viele Leute kennengelernt, daß ich mich schon gar nicht mehr recht auskenne.«


  »Jedenfalls solltest du dich gut an Elizabeth Mihm erinnern. Ihr Mann war Oberster Techniker des Funktionskreises Transport. Ein guter Freund von mir. Seit er verstorben ist, widmet sich Lizzy nur mehr ihren großen Abenden. Ihr Appartement ist ein Zentrum der Gesellschaft, hier kannst du eine Menge Kontakte aufnehmen, mein Junge. Sogar der Premiertechniker persönlich erscheint ziemlich häufig auf ihren Abenden.«


  Sie verließen den Fahrstuhl und blieben vor einer Tür stehen. Der Ältere der beiden drückte einen daneben angebrachten Knopf und lächelte wissend seinen Neffen an. »Protzig, was? Eine elektrische Klingel. Lizzy Mihm ist für ihre Antiquitäten berühmt.«


  Rex Morris war verwirrt. »Was hat das für eine Bedeutung?«


  »Der Knopf löst im Inneren der Wohnung ein Läutwerk aus. Dann weiß Lizzy, daß sich jemand an der Tür befindet.«


  Rex blickte seinen Onkel fragend an. »Und dann?«


  »Dann kommt sie zur Tür, um zu sehen, wer da ist.«


  »Aber warum nicht einfach ...«


  Sein Onkel unterbrach ihn ungeduldig. »Es ist antik, verstehst du denn nicht? Ich glaube, in der ganzen Stadt besitzt kein halbes Dutzend Leute etwas Ähnliches.«


  Rex Morris murmelte etwas, als sich die Tür vor ihnen öffnete.


  »Hallo, William«, rief Lizzy Mihm überschwenglich aus. »Und das ist sicher dein lieber, süßer Neffe aus dem Wilden Westen!«


  Rex Morris zuckte zusammen.


  »Kommt herein!« forderte sie sie aufgeregt auf und beschrieb mit ihrem drallen und mit Juwelen reichlich geschmückten Arm einen Bogen in die Richtung, aus der die Geräusche der Party klangen. Sie war mittleren Alters, ziemlich klein, und sie hatte sicherlich genau das vorgeschriebene, empfehlenswerte Gewicht.


  »Sie erinnern sich sicherlich an Rex«, sagte William Morris und begrüßte die Gastgeberin mit einem Kuß auf die Wange.


  »Natürlich erinnere ich mich an ihn, und ich habe heute einige sehr, sehr nette Leute bei mir, die er kennenlernen soll. Einschließlich einer sehr, sehr lieben jungen Dame«, fügte sie schelmisch hinzu. Sie legte eine fleischige Hand auf Rex Morris' Arm und zog ihn mit sich.


  »Nun, Rex  ich darf Sie doch Rex nennen ...?«


  »Natürlich, Techna Mihm.«


  Sie kicherte. »Eigentlich nennen mich alle Lizzy, das dürfen Sie auch. Aber bevor ich Sie vorstelle, noch eine Bemerkung. Jeder, jeder einzelne amüsiert sich bei meinen Parties ausgezeichnet. Es ist wunderbar! Aber vergessen Sie bitte nicht, daß wir über Religion, Politik oder ähnlich heikle Dinge nicht diskutieren. Und selbstverständlich ist in meinen Räumen noch nie etwas gegen die Regierung gesagt worden.«


  »Aber natürlich nicht«, antwortete Rex.


  Sie streichelte seinen Arm. »Hm«, machte sie zustimmend. »Ich kannte Ihren Vater, als er noch ein junger Mann war, und stelle fest, daß Sie zumindest sein gutes Aussehen geerbt haben.«


  Darauf schien es keine Antwort zu geben. Lizzy führte ihn zu einer Gruppe von Damen. Gespannt lauschten sie den Klagen einer kurzatmigen Frau, die beim Reden heftig gestikulierte.


  »Butter!« rief sie gerade aus. »Butter, meine Lieben! Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich mit dem Problem Hauspersonal fertig werden soll. Richtige Butter, bedenken Sie das nur, um sich damit zu schmieren, und ich kann sie nicht davon abhalten. Sie ist eine der uralten Familien-Robots, ein klassisches Modell; schon meine Mutter hat sie gehabt. Was soll ich also tun? Man kann sie nicht einfach umbauen. Aber sie benutzt Butter! Der Himmel weiß, wie sich meine Großeltern das leisten konnten. Ich jedenfalls kann es nicht. Der Butterpreis ist doch erst auf dreitausend Erg pro Pfund gestiegen.«


  »Dieses Hauspersonal!« rief eine andere Dame und hob die Augen gegen die Decke.


  Nachdem er unzähligen Leuten vorgestellt worden war, gelang es Rex Morris endlich, etwas zu trinken aufzutreiben. Er lernte diesen und jenen näher kennen, nickte im Vorübergehen einer oder der anderen Gruppe zu. Von zehn verschiedenen Namen behielt er höchstens einen.


  Lizzy Mihm blieb endlich stehen, um sich ein wenig Ruhe zu gönnen. Von einer der automatischen Bars nahm sie ein Glas Wein und nippte daran. »Zu kalt«, sagte sie stirnrunzelnd. »Diese Bedienung!« fügte sie dann abwesend hinzu, während ihr Blick durch die Räume schweifte. »Manchmal frage ich mich, ob nicht alles besser war, als es noch menschliches Dienstpersonal gab.«


  Rex zog die Augenbrauen hoch. »Meine liebe Techna Mihm!«


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und starrten ihn entsetzt an. »Oh, verstehen Sie mich nicht falsch! Ich wollte die Regierung nicht kritisieren. Der Funktionskreis Dienstpersonal war antiquiert, die Umstellung war gewiß notwendig.«


  »Davon verstehe ich nichts«, erwiderte Morris steif.


  »Natürlich, ich eigentlich auch nicht.«


  »Wer ist diese äußerst attraktive Dame da drüben?« fragte Rex, um das Thema zu wechseln. Ihr Gespräch war in gefährliche Bahnen geraten. »Die dort drüben mit dem hohen Sicherheitsbeamten spricht.«


  »Mit Techniker Matt Edgeworth? Das ist Nadine«, erklärte Lizzy Mihm. »Habe ich Sie noch nicht mit Techna Nadine Sims bekannt gemacht?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Rex. »Das hätte ich bestimmt nicht vergessen. Ist sie die sehr, sehr nette junge Dame, die Sie vor hin erwähnten?«


  »Eigentlich nicht.« Lizzy Mihm schien etwas unangenehm berührt. »Um ganz offen zu sein: Ich hörte, daß Nadine eng mit dem FKS zusammenarbeiten soll.«


  »Oh«, machte Rex. »Wie nett.«


  »Hören Sie, Rex«, sagte Lizzy Mihm hastig, »Sie wissen, daß Ihr Onkel ein sehr, sehr alter Freund von mir ist, und natürlich kannte ich auch Ihren Vater sehr gut, bevor er sich dorthin zurückzog, wo er jetzt ist ...«


  »An der Westküste«, sagte Rex, den Blick noch immer auf die Frau am anderen Ende des Raums gerichtet. Sie war schlank und wirkte sehr überlegen und erwachsen. Sie trug einen einfachen grauen Sari. Der hohe Polizeibeamte war jetzt verschwunden. Rex fragte sich erstaunt, ob ihre Beziehungen zum Funktionskreis Sicherung daran schuld waren, daß sich keine Bewunderer um sie scharten.


  »Ja, natürlich«, bemerkte seine Gastgeberin jetzt. »Ich will da mit nur sagen, daß mir Ihre Interessen sehr, sehr stark am Herzen liegen. William deutete an, daß Sie Ihre Studien beendet haben und jetzt nach einer Anstellung in einem geeigneten Funktionskreis suchen. Und  na ja, wir möchten doch alle, daß Sie die richtigen Kontakte bekommen.«


  Amüsiert blickte Rex auf sie hinunter. »Und Sie meinen, daß Techna Sims nicht gerade der richtige Kontakt für mich sei?«


  Sie klopfte ihn mit ihrer fleischigen Hand auf den Arm. »Jetzt hören Sie doch endlich auf, Rex Morris. Ich glaube, Sie wollen sich über mich lustig machen. Sie scherzen. Oh, ist das nicht ein wundervolles Wort? Absolut altmodisch. Ich habe Sie nur daran erinnert, daß Sie hier in der Hauptstadt fremd sind und daß es für Sie daher noch wichtiger als für andere ist, nicht in heikle Angelegenheiten verwickelt zu werden. Und Nadine könnte ... na, Sie wissen schon. Aber jetzt kommen Sie nur. Ich sehe, daß Sie neugierig sind.«


  Nadine Sims begrüßte ihn überschwenglich freundlich. »Ich war schon sehr gespannt auf Ihre Bekanntschaft«, sagte sie. »Heutzutage begegnet man nicht oft Berühmtheiten wie Ihnen.«


  »Berühmtheiten?« fragte Rex Morris.


  »Der Sohn von Leonard Morris ist eine interessante Persönlichkeit«, antwortete sie.


  »Ich lasse euch junge Leute jetzt allein und kümmere mich um meine anderen Gäste«, stieß Lizzy Mihm erregt hervor. »Ich glaube, es hat geklingelt.« Hastig eilte sie davon.


  »Nette Person«, bemerkte Rex, nur um irgend etwas zu sagen.


  »Die erfolgreichste Gastgeberin der ganzen Stadt«, antwortete Nadine. »Wie ich höre, wollen Sie für ständig hierbleiben?«


  Er grinste. »Das ist fast das Schlimmste, was man über einen dreißigjährigen Junggesellen sagen kann.«


  Sie runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, bitte.«


  Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Ich bleibe, wenn ich einen geeigneten Job bekomme.«


  »Ich glaube, ich kann noch etwas zu trinken vertragen«, sagte sie und schlenderte zur nächsten Automatenbar. »Sind Sie auf demselben Gebiet spezialisiert wie Ihr Vater?«


  Er wählte für sie ein Glas schimmernden Wein aus und Z°& da bei eine Grimasse. »Das ist der Haken an der Sache. Ich bin unheilbar faul. Ich habe mich noch nicht spezialisiert.« Er reichte ihr das Glas.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sie erschrecken mich! Was soll dabei aus der Techno-Klasse werden?«


  Er zuckte die Achseln und nahm sich selbst einen Aperitif. »Das Spezialisieren hat noch Zeit. Und außerdem, sehen Sie sich meinen Vater an, wie weit hat er es gebracht? Er ist ein verdienter Wissenschaftler des FK Medizin und hat große Entdeckungen auf dem Gebiet der Virusforschung gemacht. Doch ist er deshalb so bekannt  oder sollte ich sagen: berüchtigt? Natürlich nicht! Seine Berühmtheit beruht auf seiner Weigerung, sich anzupassen und ...«


  »Techno Morris«, unterbrach sie ihn sanft. »Ich glaube nicht, daß wir uns schon so gut kennen, oder?«


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich sofort.


  Sie schenkte ihm ihr offenes Lächeln. »Ich verstehe Sie gut, Sie und Ihre Lage. Und bei Ihren Verbindungen  wozu soll den Sie sich da spezialisieren?«


  Bevor sie dieses Thema weiter ausspinnen konnten, näherte sich ihnen der grobgebaute Sicherheitstechniker Matt Edgeworth mit dem sie sich schon vorher unterhalten hatte, und entführte Nadine in einen Raum, in dem getanzt wurde. Über die Schulter warf sie Rex noch einen hilflosen Blick zu, als wäre sie lieber bei ihm geblieben.


  Rex formte die Lippen zu einem anerkennenden Pfiff, während er ihr nachschaute.


  Neben ihm sagte eine langgezogene Stimme: »S-e-h-r schlimm, mein lieber Junge.«


  Rex wandte sich seinem Onkel zu. »Was?«


  »Schon gut, Rex. Amüsierst du dich?«


  »Danke, ja. 'ne Menge netter Leute hier, Onkel.«


  »Was hältst du von Techna Sims?«


  »Hübsches Mädchen, sehr nett.«


  »Das ist sie in der Tat. Übrigens, eh  wie ich hörte, soll sie zuweilen für  für ...«, er zögerte.


  »Für den FK Sicherheitsdienst arbeiten.«, beendete Rex den Satz für ihn. »Das habe ich auch gehört.«


  Sein Onkel räusperte sich. »Möchte dich mit einigen anderen meiner Freunde bekannt machen, mein lieber Junge. Techniker Marrison da drüben ist ein hohes Tier im Funktionskreis Textil. Immer auf der Suche nach jungem Blut, verstehst du?«


  Techniker Marrison, ein dicklicher, quicklebendiger Mann mit geröteter Nase, erzählte gerade eine für ihn anscheinend außerordentlich lustige Geschichte.


  »... und dann wechselten wir zu Cocktails über«, polterte er. »Vier Teile Gin, zwei Orangensaft, ein Teil Curaçao. Das wird in ausgehöhlten Ananas serviert, wissen Sie. Zu diesem Zeitpunkt waren wir alle schon beschwipst. Ziemlich stark sogar. Sie hätten Jeff sehen sollen! Jeff hatte einen schönen sitzen. Und Martha ...«


  »Martha?« unterbrach ihn jemand. »Das kann ich nicht glauben. Martha hat eine Konstitution wie ein Kamel. Ich habe sie nie ...«


  »Regelrecht beschwipst«, beharrte Techniker Marrison fröhlich. »Und so machten wir uns alle auf den Weg zum Flop-Haus, jeder mit einer gefüllten Ananas bewaffnet. Richtiggehend vergnügt. Jeder von uns mit einer Ananas in jeder Hand.«


  »War das, als euch der FKS-Aktivist aufhielt?« fragte jemand.


  »Na, dem haben wir aber gesagt, was er uns könnte«, kicherte Marrison. »Stellt euch vor, da waren wir, lauter Techniker, sogar zwei oberste dabei, und dieser Trottel versucht, uns aufzuhalten.«


  Alle lachten.


  »Fred«, unterbrach Onkel Bill das Gelächter, »ich möchte dir meinen Neffen vorstellen. Das ist Rex. Rex, das ist Fredric Marrison. Er ist Techniker vom Funktionskreis Textil für die gesamte Ostküste.«


  Marrison warf sich sichtlich in die Brust. Herablassend schüttelte er ihm die Hand. »Dein Neffe?« fragte er, zu William Morris gewandt. Und dann fügte er, schon weniger jovial, hinzu: »Doch nicht etwa der Sohn deines Bruders Leonard?«


  Rex nickte. »Leonard Morris ist mein Vater.«


  Marrison verzog den Mund. »Nun, ich bewundere Ihren Vater für seine Arbeiten auf dem Gebiet der Virusforschung, aber ich konnte nie akzeptieren, was er ...«


  Lizzy Mihm war herbeigeeilt. »Aber, meine Herren«, säuselte sie, »wir wollen uns doch nicht etwa auf irgendwelche heiklen Diskussionen einlassen, nicht wahr? Rex, kommen Sie mit. Ich möchte Sie mit jemand sehr, sehr Nettem bekannt machen.«


  Angesichts der Tatsache, daß sein Onkel wahrscheinlich viel wirksamer für ihn eintreten könnte als er selbst, ließ sich Rex von ihr wegführen, nachdem er sich bei dem mächtigen Textilbeamten noch kurz entschuldigt hatte.


  Sein Blick ruhte noch immer auf der Gruppe, die er gerade verließ, als Lizzy Mihm rief: »Paula Klein! Paula, das ist dieser sehr, sehr nette Junge, von dem ich dir schon erzählt habe. Rex Morris aus  wie heißt er doch gleich, der Ort an der Westküste?«


  »Redhouse«, sagte Rex, »reimt sich auf Laus, Maus oder ... eh, guten Tag.«


  Paula Klein blickte ihn stirnrunzelnd an. Er hatte das vage Gefühl, daß es im Leben dieser hübschen jungen Dame als vergeudete Zeit betrachtet werden konnte, jemanden gleichen Alters zu treffen. Sie mußte etwa Mitte zwanzig sein, benahm sich aber so ernst und gesetzt, daß sie viel, viel älter hätte sein können.


  »... ihre Mutter«, sagte Lizzy Mihm gerade, »ist eine meiner liebsten Freundinnen.« Mit der einen ihrer fleischigen Hände tätschelte sie Rex, mit der anderen Paula. »Und jetzt unterhaltet euch ein wenig, ihr beiden.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber nehmt euch in acht. Leider steht Rex' Vater im Ruf, auf fatale Art über Politik zu diskutieren, und auch Paula ist belastet: ihr Großvater und seine Religion ...« Sie kicherte, um anzudeuten, wie kühn ihr ihre Worte erschienen, und trippelte davon.


  Rex, dessen Gedanken bis jetzt allein auf Paulas äußere Reize gerichtet waren, sagte: »Ihres Großvaters Religion?«


  »Ich glaube, Lizzy läßt keine Gespräche über Politik oder Religion zu«, antwortete Paula Klein ausdruckslos. »Kein Sex, keine Kritik oder derartiges, und vor allem ...«


  Rex fiel ihr ins Wort: »... keine Kritik an der Regierung.«


  Sie mußten beide lachen, sahen sich aber zugleich heimlich um. Niemand schien sie gehört zu haben.


  »Möchten Sie etwas trinken?« fragte Rex.


  »Nein, danke. Ich trinke nie.«


  Rex musterte sie neugierig. »In diesen Zeiten? Was fangen Sie dann mit Ihrer Zeit an?«


  Eindringlich ließ sie den Blick über ihn gleiten. »Ihrem Aussehen nach scheinen Sie auch nicht gerade sehr tief in die Flasche zu gucken, Techno ...«


  »Morris. Rex Morris.«


  »Und Sie kommen aus Redhouse? Entschuldigen Sie, aber ich habe gar nicht zugehört, als Lizzy Sie vorstellte. Sie müssen der Sohn von ...«


  »Leonard Morris sein«, beendete er wiederum den Satz für sie. »Ich beginne es müde zu werden, der Sohn meines Vaters zu sein«, fügte er hinzu.


  Sie zeigte plötzlich Interesse an ihm. »Sie sehen nicht müde aus«, sagte sie.


  »Vielleicht haben Sie recht.«


  Mit leiser, kaum hörbarer Stimme flüsterte Paula Klein: »Was Ihre Frage angeht: Mein Großvater war einer der allerletzten, die sich gegen die Einheitsreligion des Tempels stellten.«


  »Ich verstehe«, antwortete Rex unbehaglich.


  »Bis zuletzt praktizierte er eine der alten Religionen, obgleich sie ihn bereits zu einem gewöhnlichen Ingenieur degradiert hatten.« Und nachdenklich fügte sie hinzu: »In unserer Gesellschaft dauert es seine Zeit, bis so etwas überstanden ist.«


  »Ich glaube, es wäre peinlich, wenn uns jemand hörte, Techna Klein«, warnte Rex.


  Einen Augenblick lang musterte sie ihn auf seltsame Art, dann schüttelte sie den Kopf. »Was halten Sie davon, von hier zu verschwinden? Um uns ungestört unterhalten zu können?«


  Er grinste. »Der beste Vorschlag, den ich heute gehört habe.«


  »Folgen Sie mir. Ich kenne Lizzys Wohnung. Es gibt eine Hintertür.«


  In Gedanken zuckte Rex Morris die Achseln. Diese Cocktailparty war, wie ein Dutzend andere, die er bereits unter den Fittichen seines Onkels besucht hatte, wenig reizvoll. Onkel Bill hatte die wichtigen Beziehungen, und er verstand, sie auszunutzen. Einige der obersten Köpfe der Funktionskreise und des Tempels waren heute anwesend, aber Rex' Anwesenheit war nicht unbedingt erforderlich.


  


  Der Lastfahrstuhl beförderte sie mit übelerregender Geschwindigkeit bis zum zweiten Stock unter der Erde. Sie traten durch einen Dienstbotenausgang, und Paula, die sich anscheinend gut hier auskannte, bestellte von der FK Transport-Kabine aus ein zweisitziges Luftkissenfahrzeug.


  »Ich nehme an, daß es in Ihrem Teil der Technokratie noch eine ganze Menge Privatautos gibt«, bemerkte sie.


  »Nicht so viel, wie Sie vielleicht glauben. In Redhouse ist eine zentrale Transport-Garage des Funktionskreises. Natürlich dauert es immer eine ganze Weile, bis die Fahrzeuge ankommen, da unser Haus acht Meilen außerhalb der Stadt liegt. Aber wenn man einen Privatwagen besitzt, hat man keine Bewegungsfreiheit. Von der FKS-Garage kann man heute ein schnelles Sportmodell erhalten, und morgen eine Acht-Personen-Limousine oder einen Kombiwagen, eben alles, was man braucht.«


  »Das stimmt«, sagte Paula. »Mein Großvater erinnert sich noch gut an die Zeit, als es allgemein üblich war, Privatwagen zu besitzen  außer den Taxis und Leihwagen, die damals noch in den Kinderschuhen steckten. Er sagt, die Straßen waren so vollgestopft, daß man kaum einen Parkplatz finden konnte. Aber da kommt es ja schon.«


  Ein automatisch gesteuertes zweisitziges Luftkissenfahrzeug hatte sich ihnen genähert.


  »Ich lenke, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Paula.


  »Wohin fahren wir überhaupt?« fragte Rex.


  »Warten Sie ab«, lächelte sie. »Ich habe Sie doch eingeladen, mit mir an einen Ort zu kommen, wo man reden kann.«


  Sie steuerte den Wagen in den Stadtverkehr und stellte die Straßenkoordinaten ein.


  Nach zehn Minuten waren sie am Ziel angelangt.


  Rex Morris hatte sich den Weg gemerkt, er hätte jederzeit schnell wieder hierher gefunden. Sie befanden sich in jener Gegend, in der sich die kleinen Theater und Nachtclubs angesiedelt hatten.


  Paula schickte den Wagen weg und führte Rex in eine enge Seitengasse.


  Rex Morris schaute sich um. »Das muß eine der ältesten Straßen der Stadt sein.«


  »Ja.«


  »Verflixt! Jetzt verraten Sie mir doch endlich, wohin wir gehen!«


  Sie lächelte ihn an. Es war das erste Mal, daß er sie lächeln sah. »Das werden Sie gleich sehen, Sohn von Leonard Morris.«


  Er seufzte.


  Sie betraten ein unscheinbares Gebäude, das Rex zuerst für ein Appartementhaus hielt, was es aber nicht war, wie er gleich darauf feststellte. Sie gingen einen Gang entlang, dann benutzten sie einen Lastenfahrstuhl. Zwei Stockwerke tiefer kamen sie in einen kleinen, völlig leeren Raum. Paula trat vor eine Sprechanlage.


  Eine Stimme ertönte. »Wir erkennen Sie, Techna Klein, aber wer ist der Fremde?«


  »Ich bürge für ihn«, erwiderte Paula ungeduldig.


  Rex Morris fühlte ein nervöses Prickeln in der Wirbelsäule. Was sollte das alles bedeuten? Ihm war nicht wohl bei der Sache. Er hatte keine Ahnung gehabt ...


  »Offensichtlich«, sagte jetzt die Stimme. »Sonst hätten Sie ihn wohl kaum mitgebracht. Trotzdem, Paula Klein, Sie kennen doch die Vorschriften unserer Einrichtung.«


  »Aber ich sage Ihnen doch: Er ist absolut vertrauenswürdig«, erwiderte sie ungehalten.


  »Wie sollten wir das wissen? Es tut mir leid, mein Herr, aber dies hier ist ein privater Club und ...«


  »Er ist Techno Rex Morris, der Sohn von Leonard Morris, dem Helden. Genügt Ihnen das?« stieß Paula hervor.


  Einen Moment war es still. Dann sagte die Stimme: »Will kommen in unserer Flüsterkneipe, Techno Morris.«


  Paula schnaubte durch die Nase und zog Rex durch eine sich lautlos öffnende Tür.


  »Flüsterkneipe!« entfuhr es Rex.


  Sie lachte ihn schadenfroh an. »Ich habe Ihnen doch versprochen, Sie zu einem Ort zu führen, an dem man ungezwungen reden kann.«


  »Großer Gott«, murmelte Rex.


  Hinter der Tür mußte etwa ein halbes Dutzend Zimmer liegen. In jedem standen wiederum ein halbes Dutzend runder Tische. Sie erinnerten Rex an Pokertische, nur waren diese hier etwas größer. Zehn Leute hatten daran Platz. An manchen drängte sich allerdings die doppelte Anzahl Männer. In der Mitte jedes dieser Tische befand sich eine Automatenbar, und fast die Hälfte aller Anwesenden hatten ein Glas oder eine Kaffeetasse vor sich.


  Aber das Trinken war offensichtlich nicht die Hauptattraktion.


  »Kommen Sie, gehen wir dort hinüber«, forderte ihn Paula auf, und dann fügte sie flüsternd hinzu: »Hier gibt es nur eine Regel, die man einhalten muß. Sie dürfen gegen nichts, was hier gesprochen wird, Einwände erheben  ganz gleich wie extrem es auch sein mag. Sie dürfen sagen, was Sie wollen, aber das darf jeder andere auch.«


  Rex Morris räusperte sich. »Hören Sie mal, mir wäre es lieber, wenn Sie mich nicht mit Namen vorstellen würden.«


  Sie musterte ihn mit einem seltsamen Blick. »Na, schön, aber Sie können den Leuten hier ruhig vertrauen. Sie sitzen im gleichen Boot wie Sie. Ich habe am Eingang Ihren Namen genannt, damit wir hereinkonnten. Von nun an hätten Sie keine Schwierigkeiten, wenn Sie wieder einmal allein hierherkämen.«


  Sie traten an einen Tisch, um den sich hauptsächlich ältere Männer gruppiert hatten. Die meisten schwiegen, hörten nur zu, zogen an ihren Pfeifen und nippten an ihren Tassen oder Gläsern. Einer hielt gerade eine eindringliche Rede. Er sah entschieden wie ein Senior-Aktivist aus.


  »Ich frage warum«, sagte er. »Und niemand gibt mir darauf eine Antwort. Auf den niedrigen Ebenen des religiösen Glaubens neigen wir zum Lächerlichen. Die Priesterschaft serviert uns ein höheres Wesen, oder mehrere, die das Universum und den Menschen geschaffen haben und dann eine beträchtliche Zeit darauf verwenden, ihn zu überwachen und die Forderungen zu stellen, angebetet zu werden. Wenn der einzelne Mensch ›gut‹ ist, dann wird er für alle Ewigkeit dafür belohnt, ist er ›schlecht‹, so wird er für alle Ewigkeit bestraft. Eine offensichtlich kindische Vorstellung, die ursprünglich von primitiven Geistern stammt. Dazu kommt, daß alles, was gut oder auch schlecht ist, ganz willkürlich von der Priesterschaft entschieden wird.« Die Stimme des Mannes wurde heiser. »Und oft genug werden ihre Entscheidungen darüber, was eine Sünde oder was Recht ist, stark von ihrem eigenen materiellen Vorteil beeinflußt.«


  Einer der Zuhörer murmelte etwas vor sich hin.


  Der Sprecher wandte sich ihm zu. »Hat es in der ganzen Geschichte je eine religiöse Organisation gegeben, die es nicht zuwege gebracht hat, beträchtliches Vermögen um sich zu stapeln. Wohl gibt es Ausnahmen, aber, wie gesagt, das sind nur Ausnahmen, die Regel bleibt bestehen.«


  Ein anderer Zuhörer am Tisch bemerkte: »Ich glaube, Sie kommen vom ursprünglichen Thema ab.«


  »Keinesfalls. Meine Frage an die Religionen lautet: warum? Auf der niedrigen Ebene der persönlichen Götter ist die Situation höchst einleuchtend. Gott schafft den Menschen, macht ihm einige Vorschriften, denen er nicht folgen kann, und straft oder belohnt ihn dann, wie es ihm paßt. Aber warum? frage ich. Warum sollte sich ein Gott so viel Mühe machen? Und diese Frage taucht bei allen religiösen Gedanken auf, ganz gleich, auf welcher Ebene sie sich bewegen. Wenn es ein höheres Wesen gibt, das alle diese Dinge leitet, was sind seine Beweggründe, frage ich? Zu welchem Endzweck schafft er solch eine dumme, wehrlose Kreatur wie den Menschen?«


  Einer der älteren Männer nahm seine Pfeife aus dem Mund und sagte ruhig: »Die Tatsache, daß wir Ihre Frage nicht beantworten können, bedeutet nicht, daß es keine Antwort darauf gibt. Vielleicht ist sie sogar ganz einfach.«


  Rex zog Paula Klein ein paar Schritte vom Tisch weg. Sein Mund war ausgetrocknet. »Hören Sie«, flüsterte er. »Wenn der Tempel von dieser Unterhaltung erführe, würden diese Männer ihre Stellungen verlieren, ja, vielleicht sogar aus der Technokratie verstoßen werden. Oder ... oder sogar ...«


  »... eingesperrt und körperlich bestraft werden«, beendete Paula den Satz für ihn.


  »Ja, das fürchte ich«, antwortete Rex eindringlich.


  »Na und?«


  »Mir scheint, wir sollten uns so schnell wie möglich davonmachen.«


  Sie lachte. »Ich fürchte, daß das Beispiel Ihres Vaters  und das einiger anderer  eine Menge intelligenter Bürger unserer Gesellschaft weitgehend beeinflußt hat. Dies hier ist nicht die einzige Flüsterkneipe in der Stadt. In jeder Stadt gibt es eine ganze Anzahl davon.«


  »Aber was ist denn der Sinn der Sache? Früher oder später wird der Tempel eine Razzia machen.«


  »Das geht nicht nur den Tempel an. An welchen Streitfragen sind Sie besonders interessiert?«


  »Ich? Wieso ...?«


  »Kommen Sie hier herüber. So wie ich den Knaben da am Tisch kenne, gibt's da was zu lachen.«


  »Mutterschaft!« rief ein untersetzter, bläßlicher Junior-Aktivist spöttisch. »Was ist an einer Mutter so Besonderes dran, daß sie automatisch ein Gegenstand allgemeiner Bewunderung wird? Nehmen wir eine verlotterte, schlecht erzogene, zimperliche, schwierige Göre von Achtzehn, deren Verhütungsmaßnahmen versagen. Neun Monate später, oh, Wunder über Wunder, ist sie ein wandelnder Altar, den man verehrt und anbetet. Sie ist eine Mutter! Sage jemand was gegen die Mutterschaft, und der Mob schreit nach seinem Blut. Nicht daß ich etwa für die Väter einstehen wollte. Nach meiner Schätzung ist unter hundert, die Eltern werden, nicht eine einzige Person, die fähig wäre, die Nachkommen der Nation aufzuziehen. Sie wurschteln sich durch, unfähig, ohne moralischen Halt, selber das Produkt der gleichen Sorte Eltern. Mir ist nur schleierhaft, wie wir überhaupt so gut weiterkommen, wie wir es anscheinend tun.« Er stieß einen verächtlichen Schnaufer aus und versank in vorübergehendes Schweigen.


  Verschmitzt fragte Paula: »Lieben Sie denn Ihre eigene Mutter nicht, Aktivist?«


  Er blickte zu ihr auf und schnaubte abermals. »Vielleicht liebe ich sie, aber ich erkenne auch ihre fehlerhafte Unvollkommenheit. Gott! Wie sie leidet. Welch eine Märtyrerin! Wie sie all die Jahre für ihre Kinder gelitten hat! Wie grausam sie alle sind, das nicht anzuerkennen und zu bewundern! Ein typisches Beispiel.«


  Rex schüttelte den Kopf. »Worum geht's da drüben?« fragte er und deutete mit dem Arm auf einen Tisch, der nicht nur voll besetzt war, sondern um den sich auch noch eine Anzahl Stehender drängte.


  »Keine Ahnung«, antwortete Paula. »Man schlendert einfach herum, bis man etwas aufschnappt, was einem interessant er scheint. Dann lauscht man oder beteiligt sich selbst, wenn man will.«


  Statt eines Monologs schien hier eine kleine Diskussion im Gange zu sein.


  Einer sagte mit verbissenem Ausdruck: »Ich bin nicht engstirnig. Ich will die Homosexuellen gar nicht verdammen. Wenn sie einen anderen ... Geschmack haben als ich, so ist das ihre Sache.« Er lehnte sich vor und deutete mit dem Finger auf einen jungen Mann, der ihm gegenübersaß. »Aber ich finde, sie soll den unter sich bleiben. Ich halte es nicht für richtig, daß sie junge Leute verführen, die sonst normal bleiben würden.«


  »Was verstehen Sie unter ›normal‹?« fragte der andere mit Abscheu in der Stimme.


  »Das wissen Sie genau. Der Hauptgrund für den Geschlechtsakt ist die Zeugung. Wenn man sich da einmischt, dann zerstört man die Rasse. Wenn ein Gleichgeschlechtlicher einen sonst normalen jungen Mann oder eine normale junge Frau dazu verleitet, mit ihm auf seinem Weg zu gehen, hält er diese Person davon ab, Kinder zu bekommen, und unterbricht somit die Fortentwicklung der Rasse, wie man sagt.«


  »Das ist ja lächerlich«, entgegnete der andere. »Hat Kinsey denn umsonst gelebt? Es ist doch allgemein bekannt, daß jeder einen kleinen Hang zur Homosexualität in sich hat. Die Rasse ist doch nicht in Gefahr, nur weil ...«


  An den Wänden leuchteten rote Lampen auf, und augenblicklich war es totenstill im Raum.


  Der Mann, der zuletzt gesprochen hatte, seufzte. »Eine Razzia! Und ich habe noch Bewährungsfrist seit dem letztenmal, als ich geschnappt wurde.«


  Paulas Blick schweifte hastig durch das Zimmer. Die Anwesenden waren aufgesprungen und gingen unschlüssig hin und her. Von weitem hörte man Klopfen, anscheinend wurde eine Tür mit Gewalt aufgebrochen.


  »Großer Scott«, stieß Rex hervor. »Wir sind gefangen. Jetzt werde ich nie im Leben einen anständigen Job bekommen.«


  Einen Augenblick starrte ihn Paula seltsam an. »Kommen Sie«, forderte sie ihn auf. »Hier entlang.«


  Er folgte ihr durch mehrere Räume in einen schmalen Gang und dann in ein winziges Büro.


  Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann mittleren Alters mit rosigem Kindergesicht und in der Kleidung eines Senior-Aktivisten. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der Ausdruck von Ab scheu wider. »Eine Razzia«, sagte er bitter. »Schon die zweite in diesem Monat. Was ist bloß mit dem FKS los? Will sich der Techniker eine Beförderung verdienen? Hallo, Paula.« Er blickte Rex an. »Wer ist das?«


  Eilig antwortete Paula: »Mike, das ist der Sohn von Leonard Morris. Er ist ganz neu hier in der Stadt. Sie haben übrigens recht: Da steckt Techniker Edgeworth dahinter. Er legt es darauf an, Oberster Techniker zu werden. Wenn er Rex in einer Flüsterkneipe schnappt, macht er ihn fertig. Das wissen Sie genau. Außerdem ist Rex bis jetzt noch in keinen Funktionskreis eingegliedert. Er würde niemand haben, der für ihn einspringt, wenn er vor das Technogericht kommt. Mike, Sie müssen etwas unternehmen.«


  Mike war ein Mann von schneller Entschlußkraft. Er sprang auf.


  »In Ordnung, kommt hier durch. Sie selbst sind auch nicht gerade unverwundbar, Paula.«


  Er zog die Tür eines Kleiderschranks auf.


  »Ich habe diesen Weg erst zwei- oder dreimal benutzt. Kann sein, daß die Polizei darüber Bescheid weiß. Aber ich glaube es nicht. Ich benutzte ihn noch nicht einmal selbst. Er ist für wirkliche Notfälle. Viel Glück, Techno Morris.«


  Rex murmelte: »Danke ... Mike.«


  »Beeilen Sie sich. Großer Scott!« sagte Paula.


  Im Korridor erklangen polternde Schritte.


  Sie hatte ein paar Mäntel beiseite geschoben, wodurch eine schmale Tür frei wurde, die so in die Wand eingelassen war, daß man sie nur schwer entdecken konnte. Sie drückte dagegen, und die Klappe öffnete sich nach außen; noch während Mike hinter ihnen die Schranktür zuschlug.


  Es war dunkel.


  »Ein Feuerzeug«, flüsterte sie.


  Er zog seines aus der Tasche und entzündete das Flämmchen. Hastig folgten sie dem schmalen Gang, der durch eine anscheinend normale Tür in einen größeren Korridor führte. Als die Tür hinter ihnen wieder zufiel, unterschied sie sich nicht mehr von der Wand.


  Sie befanden sich in einem kleinen Hotel, für Senior-Aktivisten und niedrigere Stände, wie aus dem einfachen Mobiliar zu ersehen war.


  »Schnell«, flüsterte Paula atemlos.


  Unten auf der Straße wimmelte es von Sicherheitsbeamten. Anscheinend bewachten sie den Eingang zur Flüsterkneipe, während die anderen die Razzia durchführten. An einem über sichtlichen Platz waren vier oder fünf ihrer Fahrzeuge aufgestellt. Fußgänger eilten mit starr nach vorn gerichtetem Blick daran vorbei und taten so, als wäre überhaupt nichts Außergewöhnliches im Gang.


  Paula Klein und Rex Morris mischten sich so unauffällig wie möglich unter sie und schlenderten an den FKS-Männern vorüber.


  Plötzlich jedoch blinzelte der diensthabende Ingenieur mit den Augen, schrie seinen Männern irgend etwas zu, und die gesamte Mannschaft schnellte zu strammer Achtung-Stellung hoch. Paula nickte ihnen zu und ging weiter.


  Nach hundert Metern fragte Rex erstaunt: »Was in aller Welt sollte das denn bedeuten?«


  Paula biß sich auf die Lippen. »Dieser Idiot hat mich mit Ihnen aus dem Hotel kommen sehen.«


  »Na und? Was ich wissen will, ist, was dieser Gruß zu bedeuten hatte.«


  »Klein ... fällt Ihnen nichts ein dabei? Klein!« sagte Paula ungeduldig. »Erkennen Sie denn meinen Namen nicht?«


  Rex blieb stehen und starrte sie an. »Soll das vielleicht heißen, daß Warren Klein Ihr Mann ist? Der Oberste Techniker vom Funktionskreis Sicherheit?«


  »Nicht mein Mann, aber mein Bruder. Großer Scott, wird der wütend sein!«


  


  Am nächsten Morgen begann William Morris das Frühstück mit einer versteckten Frage. »Wir scheinen uns  eh  bei Lizzy Mihms Party aus den Augen verloren zu haben.«


  Rex betätigte gerade die Wählscheibe und bestellte Rühreier, Fischfilet, Toast, Butter und Kaffee. »Ich bin mit Paula Klein weggegangen.«


  Sein Onkel spitzte die Lippen. »Paula? Nettes Mädchen. Aber  eh «


  »Was aber?« fragte Rex stirnrunzelnd.


  »Na, ganz offen gesagt, eine ziemlich verrückte Nudel, wie ich hörte. Soll ihren Bruder zur Verzweiflung bringen. Du scheinst eine besondere Neigung zu Damen zu fassen, die was mit den Sicherheitsbehörden zu tun haben, Rex. Glaubst du nicht, daß  eh ...« Er beendete den Satz nicht.


  Rex Morris stocherte in seinem Essen. »Walfischbutter«, sagte er. »Weißt du eigentlich, daß Vater bei uns zu Haus in Redhouse richtige Butter herstellt?«


  »Richtige Butter? Du träumst, mein Junge! Nicht einmal bei den obersten Technikern kommt richtige Butter auf den Tisch; letzte Woche habe ich bei einem gegessen. Meinst du wirklich Kuhbutter? Hat er Verbindungen zu einem Zoo? Wirklich, mein Lieber!«


  »Er züchtet Ziegen«, antwortete Rex. »Vaters größter Witz ist es zur Zeit, den Leuten zu erzählen, daß er der letzte Rancher ist. Er besitzt zwei Milchziegen, die letzten im ganzen Gebiet. Macht ein richtiges Hobby daraus.«


  »Wie altmodisch«, rief sein Onkel mit großen Augen. »Das muß ich unbedingt Lizzy Mihm erzählen. Die wird grün vor Neid.«


  Aus dem Lautsprecher an der Wand ertönte die Stimme des Roboters: »Ingenieur Lance Fredrics vom Funktionskreis Sicherung wünscht Techniker William Morris und Techno Rex Morris zu sprechen.«


  William Morris hob die Augenbrauen. »Sicherung? Was in aller Welt will ein Sicherheits-Ingenieur von mir?«


  »Ach du liebe Zeit!« entfuhr es Rex.


  Er legte die Gabel aus der Hand und sah seinem Onkel verlegen in die Augen. »Ich fürchte, ich habe eine Dummheit gemacht, Onkel Bill. Hoffentlich habe ich dadurch deine Stellung nicht gefährdet.«


  »Meine Stellung? Sei nicht albern! Wovon sprichst du?«


  »Ich bin gestern in einer Flüsterkneipe gewesen, und da wurde eine Razzia abgehalten. Ich dachte, ich wäre unentdeckt rausgekommen, aber anscheinend ist das nicht der Fall. Ist das schlimm?«


  »Eine Flüsterkneipe! Noch nicht mal eine Woche in der Stadt und schon eine Flüsterkneipe entdeckt.«


  »Ich wurde dorthin gebracht. Ich hatte schon davon gehört, bin aber noch nie vorher in einer gewesen. Bei uns auf dem Land gibt es so was nicht.«


  William Morris sah zur Decke auf. »Also, gut, lassen wir den Beamten mal rein und erklären ihm alles. Jedenfalls sollte man meinen, Rex, daß du in Anbetracht des gefährdeten Rufs deines Vaters ein wenig vorsichtiger wärest.«


  »Entschuldige, Onkel Bill.«


  William Morris hob die Stimme. »Führe Ingenieur Fredrics herein.«


  »Verstanden«, antwortete die Stimme des Robots.


  Die Tür ging auf, und herein kam ein untersetzt gebauter, uniformierter Sicherheitsbeamter mit ausdruckslosem Gesicht. Zwei Schritt hinter der Tür blieb er stehen, knallte die Hacken aneinander und salutierte. »Meine Ehrerbietung, Techniker Morris.«


  »Schon gut, schon gut. Machen Sie es sich bequem«, murmelte William Morris. »Setzen Sie sich, Fredrics. Mögen Sie eine Tasse Kaffee? Es ist echter Kaffee, von der Südamerikanischen Technokratie.«


  Ingenieur Fredrics verschlug es die Sprache. »Echter Kaffee?«


  William Morris kicherte. »Ja, aus den hydroponischen Tanks in Brasilien. Sie werden die Tatsache zu würdigen wissen, daß der Rang seine Vorzüge hat, Fredrics. Ganz besonders, wenn Sie die Absicht haben, sich Ihre Ernennung zum Techniker zu sichern, was?«


  Der Sicherheitsoffizier ließ sich selbstbewußt auf einem Stuhl nieder. »Jawohl, Sir. Vielen Dank. Hm, eigentlich komme ich wegen Techno Morris.«


  Der Ältere lachte leise vor sich hin, während er den Kaffee bestellte. »Das hörte ich schon. Mein Neffe erzählte mir gerade, daß er gestern versehentlich in eine Flüsterkneipe mitgenommen wurde.«


  »Ja. Das ist richtig, Sir.«


  »Versehentlich«, William Morris kicherte. »Was für Kindereien! Ich habe es ihm auch schon erklärt.«


  Ingenieur Fredrics war verlegen. »Sir, mein Befehl lautet ...«


  William Morris hob abwehrend die Hand. »Machen Sie sich keine Mühe, junger Mann. Ich werde mich mit Ihrem Chef in Verbindung setzen und die Sache ins reine bringen.«


  Zum erstenmal mischte sich Rex Morris ein. »Onkel Bill, ich will mich deswegen nicht hinter dir verstecken. Ich habe einen Fehler begangen und werde mich dafür verantworten.«


  »Überlaß das mir, Rex! Du bist noch zu kurze Zeit in der Stadt, als daß du dir schon einen schlechten Namen leisten könntest. Es könnte sich schlecht auf deine Stellensuche auswirken.« Onkel Bill wandte sich wieder dem Sicherheitsbeamten zu. »Ich nehme an, Edgeworth ist Ihr Vorgesetzter. Ich werde ihn gleich nach dem Frühstück anrufen.«


  Fredrics rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Es tat ihm leid, daß er der Einladung zum Kaffee nicht widerstanden hatte. Es ist schwierig, mit jemandem amtlich zu verhandeln, dessen Gastfreundschaft man gerade in Anspruch genommen hat. Er sagte: »Meine Befehle lauten, Techno Morris mit ins Hauptquartier zu bringen, Sir.«


  »So?« antwortete William Morris kühl. »Vielleicht ist es besser, Sie veranlassen, daß Ihr Techniker mich anruft, Ingenieur Fredrics. Ich bin wirklich nicht sicher, ob ich eine derartige Behandlung eines Gastes und Verwandten gutheiße.«


  Der Sicherheitsbeamte war mit rotem Gesicht aufgesprungen.


  »Techniker Edgeworth hat eine Großrazzia auf alle Flüsterkneipen organisiert. Die Statistiken zeigen, daß sie sich im vergangenen Jahr um das Doppelte vermehrt haben. Der Techniker war ungehalten, als er heute morgen erfuhr, daß Techno Morris, der sich kaum ein paar Tage in der Stadt aufhält, bereits in einer gesehen wurde.«


  »Ich sagte Ihnen doch schon, daß mein Neffe ohne sein Wissen in dieses Lokal geführt wurde. Es war nicht seine Schuld.«


  »Wessen Schuld war es?« fragte der Sicherheitsbeamte.


  »Das will ich Ihnen gern verraten!« rief Rex dazwischen. »Ich habe etwas gegen diese Örtlichkeiten und will mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich wurde von Techna Paula Klein dorthin gebracht.«


  »Rex ...!« sagte sein Onkel.


  »Paula Klein!« wiederholte der Beamte tonlos.


  Einen Augenblick herrschte ungemütliches Schweigen. Endlich schlug Ingenieur Lance Fredrics die Hacken zusammen. »Ich werde meinem Vorgesetzten Bericht erstatten. Meine Empfehlung, Techniker Morris. Darf ich mich verabschieden?«


  »Natürlich.«


  Bevor er sich umdrehte, um das Zimmer zu verlassen, warf der Sicherheitsbeamte Rex Morris noch einen kurzen Blick zu, in dem leichte Verachtung lag.


  Nachdem er weg war, sagte William Morris ungehalten: »Hieltest du das für notwendig, mein Junge? Paula ist zwar etwas eigensinnig, aber sonst ist sie ein nettes Mädchen.«


  Rex zuckte mit den Schultern und bestrich sich einen neuen Toast mit synthetischer Butter. »Was wird es ihr schon ausmachen, wo doch ihr Bruder Oberster Techniker des FK Sicherheitsdienstes ist? Alles wird sich von selbst erledigen. Dieser neu gierige Techniker Edgeworth wird es nicht wagen, ein Mitglied der Familie seines Vorgesetzten in einen Skandal zu verwickeln.«


  »Vielleicht«, antwortete sein Onkel skeptisch.


  »Schau mal«, fuhr Rex fort, »woher wußten sie denn eigentlich, daß ich in der Flüsterkneipe war? Wir sind doch entwischt.«


  Der Ältere gab einen Ton des Unmuts von sich. »Diese Flüsterkneipen der Aktivistenklasse sind von Polizisten durchsetzt. Nichts passiert, nichts wird gesagt, was sie nicht berichten.«


  »Aber warum duldet man sie denn? Warum sperrt sie dieser Techniker Edgeworth nicht alle einfach zu?«


  »Wahrscheinlich ist ein Teufel, dessen Tun und Lassen man kennt, immer noch besser als ein unbekannter. Die Sicherheitsbehörde weiß, daß ein gewisser Teil der Bevölkerung stets dazu neigt, über verbotene Dinge zu quatschen. Es ist weitaus besser, ihnen auf den Fersen zu bleiben, als sie völlig zu unterdrücken. Wenn irgend jemand zu weit geht, ausgesprochen umstürzlerisch wird, greift man ihn auf und beschäftigt sich mit ihm.«


  Rex schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann ja verstehen, wenn die besten Köpfe, wie der Premiertechniker selbst und solche hohen Beamten wie du, Oberste Techniker und Techniker, es als notwendig erachten, heikle Themen zu diskutieren, aber wie kann man dabei zusehen, daß die niederen Klassen, sagen wir mal, alles was unter dem Senior-Ingenieur kommt, so was tun?«


  Sein Onkel seufzte. »Es ist aber nun mal so, mein Junge. Jeder scheint zu glauben, daß alles, was unter ihm rangiert, seine Meinung nicht äußern dürfe. Er selbst aber maßt sich das Recht dazu an.«


  »Onkel Bill«, sagte Rex schockiert, »das kannst du doch nicht ernst meinen!«


  William Morris stieß ein spöttisches Lachen aus. »Jedenfalls  wenn du wieder einmal eine Flüsterkneipe besuchen willst, dann such dir bitte nicht gerade eine aus, in der die niedrigen Klassen verkehren. Es gibt sie für alle Klassen, mein Junge, für Aktivisten, Ingenieure und Techniker. Wenn du also den dringenden Wunsch verspürst, dich auszusprechen, dann laß es mich wissen.«


  Die Augen des Jüngeren wurden groß. »Heißt das, daß du selbst bei einer Mitglied bist?« Er warf einen Blick durchs Zimmer.


  William Morris kicherte. »Hier gibt es keine Mikrophone, Rex. Sicher weißt du, daß eines der Privilegien meines Ranges ist  auch wenn ich schon pensioniert bin , daß mein Haus nicht überwacht wird. Du kannst dich hier genauso frei bewegen wie in einer Flüsterkneipe, und dabei ist es noch viel, viel sicherer.«


  


  Die Technokratie von Nordamerika bestand aus einer Verschmelzung des früheren Kanada, der Vereinigten Staaten, Mexikos, der Karibischen Inseln und der Mittelamerikanischen Staaten einschließlich Panama. Sie hatte sich in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts gebildet und war eine automatisierte und kollektivierte Gesellschaft, die weder ausländische Rohmaterialien noch Absatzgebiete für ihre Überschußgüter benötigte.


  Die Entwicklungen der zweiten industriellen Revolution, die Wissenschaft und die Industrieforschung, hatten die Probleme der überschüssigen Güterproduktion samt und sonders gelöst. Die Güterverteilung oblag der technokratischen Regierung. Selbst der einfachste Bürger forderte von der Wiege bis zum Grab nicht nur die Notwendigkeit des Lebens, sondern auch seine Annehmlichkeiten.


  Die Regierung war eine für ihren Fortbestand selbst sorgende Hierarchie.


  An der Spitze stand der Premiertechniker, das Haupt des sich aus Obersten Technikern zusammensetzenden Kongresses, der dessen Entschlüsse mit einem Veto zunichte machen konnte. Er behielt seinen Posten bis zu seinem Ableben, nach dem die Obersten Techniker aus ihren eigenen Reihen einen Nachfolger wählten.


  Diese Wahl war in der technokratischen Gesellschaft der einzige Rest von Demokratie, der aus der klassischen Zeit übrig geblieben war. Die Demokratie, so hatte man entschieden, war für eine moderne Welt nicht leistungsfähig genug. Sie führte zu Schiebung, Korruption und zur Macht ungeeigneter Politiker, deren Bestreben einzig und allein darauf gerichtet war, das Amt um des Amtes willen zu erlangen. Gegen Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts waren die politischen Parteien zu einer Schande geworden, die Wahlen zu einer Farce; eine Generation später sogar zu einer sehr gefährlichen Farce.


  Das oberste Haupt der Technokratie also war der Premiertechniker, der vom fünfundzwanzig Mann starken Körper des Kongresses der Obersten Techniker aus den eigenen Reihen gewählt wurde. Beim Tode oder Rücktritt eines Mitglieds dieses regierenden Körpers wurde aus der nächsttieferen Staffel ein neues Mitglied ernannt. Dafür kamen die Techniker des Funktionskreises in Frage, dem der demissionierte Oberste Techniker vorgestanden hatte.


  Jeder Oberste Techniker war das Haupt eines der von der Technokratie errichteten Funktionskreise, wie beispielsweise Transport, Kommunikation, Erziehung, Medizin, Unterhaltung, Konstruktion  oder Sicherheit. Die Aufgabe des Kongresses der Obersten Techniker war es, die Produktion und Verteilung der Waren zu planen und die Arbeiten der fünfundzwanzig verschiedenen Funktionskreise zu koordinieren. Es war mehr eine planende Behörde als eine gesetzgebende oder gerichtliche Instanz.


  Jedem Obersten Techniker unterstand eine gewisse Anzahl von Technikern, je nach der Größe des Aufgabenbereichs. Logischerweise unterschieden sie sich ein wenig voneinander, denn der Funktionskreis Kommunikation beispielsweise hatte andere Probleme als etwa die Funktionskreise Unterhaltung oder Medizin. Der Techniker war der verantwortliche Koordinator aller Arbeiten, die ein bestimmter Funktionskreis in einem bestimmten Distrikt veranlaßte. So konnte zum Beispiel ein Techniker die Befehlsgewalt über den FK Unterhaltung für die Westküste besitzen, ein anderer die für den Mittleren Westen, ein anderer wieder für jenen Bezirk, der früher einmal als Mexiko bekannt war.


  Das Rezept war: Empfehlung von unten, Ernennung von oben. Wenn ein Oberster Techniker starb oder sich vom Amt zurückzog, schlugen die Techniker unter ihm aus ihren eigenen Reihen einen Kandidaten für den Posten vor. Entweder ernannte der Kongreß diesen Kandidaten, oder aber er lehnte ihn ab und forderte einen neuen Vorschlag.


  Und so setzte sich dieses Rangsystem bis ganz nach unten fort. Unter den Technikern standen die Senior-Ingenieure, unter diesen die Junior-Ingenieure. Dann kam die große Stufe zum Senior-Aktivisten, Junior-Aktivisten, und ganz unten, am Fuße der Pyramide, der Aktivist.


  Von Anfang an waren Nepotismus und Favoritentum an der Tagesordnung. Wenn jemand eine Position hat, von der aus er anderen zu Macht und Vorteil verhelfen kann, kann er seine eigenen Kinder, Verwandten oder Freunde schlecht dabei übergehen.


  Eine neue Aristokratie wuchs heran, eine neue Klasse in einer Gesellschaft, die eigentlich hätte klassenlos sein sollen  aber in der Geschichte gab es schon andere Gesellschaftsformen, die behaupteten, keine Klassenunterteilung zu haben. Möglicher weise unterschied sich das technokratische System von den Gesellschaften der Vergangenheit, als sich die Klassenunterschiede in der Art der Verbrauchsgüter ausdrückten; aber trotzdem gehörten die Technos einer oberen Klasse an, die Ingenieure einer mittleren und die Aktivisten einer niedrigen, wenn auch aus anderen Gründen. Nahrung, Kleidung, Unterkunft, Medikamente, Erziehung und Unterhaltung gab es für alle genug  aber man erstrebt noch andere Dinge als all dies.


  Eine Gesellschaft, die auf Nepotismus ausgerichtet ist, ist gezwungenermaßen statisch. Wenn man in einer goldenen Wiege geboren wird und seine Stellung nicht durch eigene überdurchschnittliche Leistungen erwerben muß, so entwickelt man wenig Initiative. Warum sich große Mühe geben, wenn das Ziel ohne sie erreicht werden kann?


  Solch eine Gesellschaft neigt auch dazu, ultra-konservativ zu sein, denn keine Krone ist leichter als eine unverdiente. Die Tendenz zum Konformismus hatte sogar schon vor dem Aufkommen der Technokratie begonnen. Diese Tendenz wurde unter ihr noch beschleunigt. Bis schließlich ...


  


  Rex Morris streckte sich in seinem Zimmer auf der Couch aus, faltete die Hände unterm Kopf und starrte gegen die Decke. Die Position, in die er gedrängt worden war, irritierte ihn. Er war gezwungen, seine Pläne zu ändern, und das war ihm nicht recht.


  Endlich setzte er sich auf und rief: »Sprechbild!«


  Die Mattscheibe, die in der ihm gegenüberliegenden Wand eingelassen war, leuchtete auf. »Techna Nadine Sims«, befahl er.


  »Verstanden«, antwortete eine unsichtbare Stimme.


  Rex schlenderte zum Bildschirm, als Nadine Sims Gesicht darauf erschien. Sie zog die Augenbrauen hoch, und das ihr eigene Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ah, der ernste junge Mann aus dem Westen, der in der Stadt eine Anstellung sucht.«


  »Zu viel Arbeit ohne Vergnügen läßt einen jungen Mann vertrocknen«, grinste Rex. »Wie wär's, wenn Sie Ihr Versprechen einlösten?«


  »Mein Versprechen?« fragte sie. »Soweit ich mich erinnere, war ich neulich ganz schön beschwipst, bevor sich die Party endlich auflöste, aber doch nicht so stark, daß ich ein Versprechen vergessen könnte, das ich gegeben haben soll.«


  »Sie fragten mich, ob ich für ständig in der Stadt bliebe, und boten mir an, mich ein wenig herumzuführen und mir das Einleben zu erleichtern. Das nenne ich ein Versprechen.«


  Nadine Sims lachte. »Dann muß ich es ja wohl auch halten.«


  »Sind Sie heute abend frei?«


  »Frei wie ein Vogel.«


  »Werden Sie bitte nicht polemisch. Zu Hause habe ich vier Wellensittiche, und sie sind alle in Käfige gesperrt.«


  »Spaßvogel«, entgegnete sie lachend. »Um acht? Wir können uns ein paar John Browns genehmigen, während ich Ihnen einen Überblick darüber gebe, was FK Unterhaltung zu bieten hat. Und dann können wir die Stadt unsicher machen.«


  »John Browns?« fragte Rex. »Hört sich nicht schlecht an.«


  »Am nächsten Morgen fühlt man sich, als zerfalle man allmählich in seinem eigenen Grab. Also abgemacht? Acht Uhr!«


  »Auf die Minute.«


  Sorgfältig kleidete er sich in den Anzug eines unspezialisierten Technos. Er wußte nicht, wohin sie gehen würden, aber man konnte nie wissen, ob einem das Prestige seines Ranges nicht nutzen konnte. Nachdenklich wühlte er in seinem Gepäck, traf eine schnelle Entscheidung und fuhr mit dem Daumennagel die Naht einer Tasche entlang. Sie sprang auf, und er wählte aus einem kleinen Fach darin verschiedene Gegenstände, die er in seinem Anzug verschwinden ließ. Dann drückte er die Nähte wieder aneinander; sie schlossen sich fest.


  Vor dem Appartement-Gebäude, in dem sein Onkel wohnte, rief er in der Transportzelle einen Einsitzer heran. Leise pfeifend blieb er am Bordstein stehen und wartete. Die Sonne ging gerade unter, und die Stadt hüllte sich in Dunkel; hier und da gingen Lichter an. Rex Morris fand, daß in einer Stadt Sonnenuntergänge Verschwendung waren  in jeder Stadt.


  Der Einsitzer kam um die Ecke gefegt und hielt vor ihm. Rex stieg ein. »Koordinaten unbekannt. Die Wohnung von Techna Nadine Sims«, sagte Rex in die Sprechanlage.


  »Verstanden«, antwortete eine Stimme. Rex lehnte sich bequem zurück und beobachtete das Leben in den vorbeifliegenden Straßen, die Fußgänger, das Durcheinander des Stadtlebens. Fast sein ganzes bisheriges Leben hatte er in einem Gebiet verbracht, das früher als New Mexiko bekannt gewesen war. Da draußen war noch verhältnismäßig viel Raum zum Atmen. Doch im Alter von Dreißig mußte man die Dinge von einem anderen Blickwinkel aus betrachten. Man hatte die Ausbildung abgeschlossen und mußte seine Stellung im Leben einnehmen, zehn Jahre seines Lebens arbeiten, um reif für den Ruhestand zu sein. Er seufzte. Die vor ihm liegenden Jahre sahen nicht allzu rosig aus.


  Der Wagen hielt vor einem ultramodernen Gebäude, das anscheinend erst kürzlich konstruiert worden war und einen Ausblick zum Fluß bot.


  »Techna Nadine Sims wohnt im Dachgeschoß. Transport ausgeführt«, meldete der Lautsprecher.


  Rex Morris stieg aus und blickte am Gebäude hoch. Leise pfiff er durch die Zähne. Das Haus war genauso protzig wie das, in dem sein Onkel wohnte, und der besaß den Rang eines Technikers, wenn er auch schon pensioniert war.


  In der Eingangshalle befanden sich sechs Fahrstühle, aber es gab nur einen, der bis zum Dachgeschoß führte. Er betrat ihn. »Techno Rex Morris zu Techna Nadine Sims«, sagte er.


  »Verstanden«, ertönte die Stimme aus dem Lautsprecher des Fahrstuhls, und Rex glitt langsam aufwärts. Zuerst nahm die Geschwindigkeit zu, erreichte einen Höhepunkt und verlangsamte sich dann allmählich, bis der Lift sanft zum Stehen kam.


  Er trat in die Empfangshalle ihres Appartements. Sie erwartete ihn schon, wieder in einen Sari gekleidet, dessen Farben aber kräftiger waren als bei der Party. Reine Seide, schätzte er. Sie hielt in jeder Hand ein Glas, das eine war schon halb leer.


  »Ein John Brown«, sagte sie. »Ex!«


  Er ergriff das Glas, nahm einen kräftigen Schluck, verdrehte die Augen und tat, als müßte er husten. »Das zieht einem ja die Eingeweide zusammen«, sagte er. »Was in aller Welt ist denn da drin? Ich dachte immer, das Zeug, das wir bei uns zu Haus trinken, wäre das ärgste. Aber mit dem hier ist das ja gar kein Vergleich.«


  Sie führte ihn ins Wohnzimmer, von dem aus man den Fluß überblicken konnte. Die eine Wand bestand völlig aus Glas. »Absinth, Slibowitz und ein winziger Schuß Kirschwasser«, erklärte sie. »Am besten ist er, wenn man ihn mixt und dann eine Woche lang stehen läßt.«


  Er lachte auf. »Ich würde eher meinen, daß er sich während dieser Zeit durch Glas frißt.«


  Sie ließ sich auf einer Couch nieder und blickte ihn über ihr Glas hinweg an. »Und wie geht Ihre Stellungssuche voran?« fragte sie und fügte dann anzüglich hinzu: »Oder haben Sie die ganze Zeit in Flüsterkneipen zugebracht?«


  Entgeistert starrte er sie an. »Woher wissen Sie denn das?«


  Nadine Sims lachte. »Es gibt hier einen besonders giftigen Kommentator über gesellschaftliche Ereignisse, und ich kann es mir nicht versagen, ihm manchmal am Nachmittag zu lauschen. Man muß allerdings auf dem laufenden sein, um seine Anspielungen immer verstehen zu können, aber es gelang ihm immer hin, dem Gedanken Ausdruck zu verleihen, daß der Sohn von Leonard Morris offensichtlich in den Fußstapfen seines Vaters wandelt.«


  Rex stellte mit einem Ruck sein Glas ab. »Großer Scott«, klagte er. »Der Ruf des alten Knaben wird mich für den Rest des Lebens verfolgen.«


  »Ich habe das Gefühl, Sie billigen die  na, sagen wir mal  die unbequeme Auffassung Ihres Vaters nicht.«


  Er schnaubte verächtlich durch die Nase. »Was mich anbetrifft, kann er denken, was ihm Spaß macht, aber ich wünschte, er behielte es für sich.« Er nahm sein Glas wieder auf und trank es in einem Zug leer. »Immer wieder sehe ich mich Vorurteilen gegenüber. Und dabei will ich ja weiter nichts, als ein angenehmes Leben führen, wie jeder andere auch. Aber was bekomme ich dafür? Ich begegne einem anscheinend völlig normalen Mädchen, und fünfzehn Minuten später hat sie mich schon in eine Flüsterkneipe geschleppt. Warum? Weil ich Leonard Morris' Sohn bin.«


  Nadine lachte. »Na, na. Hat das nicht auch seine Vorteile? Es muß doch etwas daran sein, so als Sohn des einzigen noch lebenden Helden der Technokratie geboren zu werden. Die richtige Erziehung. Die richtigen Kontakte. Oh  da fällt mir gerade was ein.«


  Sie sprang auf und ging hinüber zur Automatenbar, wo sie noch zwei Gläser mit den gleichen Getränken wie vorher bestellte. Sie brachte sie herüber und ließ sich dicht neben ihm auf der Couch nieder.


  »Was ist Ihnen gerade eingefallen? Noch was zu trinken zu holen?«


  »Quatsch«, sagte sie. »Mir fiel gerade etwas ein. Die Tatsache, daß Ihr Vater ein Held der Technokratie und Ihr Onkel ein Techniker ist, kann uns wahrscheinlich Eintritt in den Techno, Club oder ins Techno-Kasino verschaffen!«


  »Hört sich wunderschön an  aber was ist das? Habe nie davon gehört.«


  »Oh, der Club ist wirklich eine tolle Sache. Niemand unter dem Rang eines Senior-Ingenieurs ist dort zugelassen. Richtiges Fleisch, verstehen Sie? Sogar Wild aus den Naturparks. Himmlisch!«


  »Solange es keine Flüsterkneipe ist!« sagte Rex und rückte ein bißchen näher zu ihr. Unauffällig griff er mit einer Hand in die Tasche und legte dann den Arm um ihre Schulter.


  Sie zog die Augenbrauen hoch und blickte ihn fragend an, ohne sich jedoch zu bewegen. »Nicht etwa, um das Thema zu wechseln«, flüsterte er, »aber hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, daß Sie wie die Königin Nofretete aussehen?«


  »Nofretete?« fragte sie.


  »Ihre Büste steht im Louvre in der Europäischen Technokratie«, sagte er. »Sie stammt aus Ägypten. Die schönste Frau überhaupt, die je gelebt hat.« Mit den Fingern der Hand, die er kurz vorher in die Tasche gesteckt hatte, strich er über ihr rechtes Ohrläppchen.


  Nadine Sims zitterte. »Jeden Tag lerne ich was Neues dazu«, flüsterte sie. »Geht man bei euch im Westen so vor? Finden Sie wirklich, daß ich wie diese Nofretete aussehe?«


  »Sie haben dieselbe Form des Halses und der Kinnlinie«, antwortete er mit einem Anflug von Spott. »Hm, Sie haben dieselbe Stirn.«


  »Ist es das, was ein dreißigjähriger ...«


  Ihre Augen wurden glasig, der Mund öffnete sich, ihre Hand umklammerte das Glas.


  Rex Morris stand auf. Rasch wischte er einen winzigen Rest braunen Puders von den Fingerspitzen seiner rechten Hand und blickte dann auf sie hinab. Er fuhr mit der Hand über ihr Gesicht  keine Reaktion. Er legte die Hand unter ihre linke Brust und konnte nicht einmal den Herzschlag verspüren. Mit dem Zeigefinger berührte er eines ihrer Augenlider. Es zuckte nicht im geringsten.


  Ohne zu zögern wandte er sich den hinteren Räumen ihrer Wohnung zu, während er noch schnell einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr warf. Er fand die Küche und verließ sie durch die Hintertür.


  Bis zum nächsttieferen Stockwerk benutzte er die Hintertreppe, dort stieg er in einen Lastenfahrstuhl und fuhr damit bis in den Keller. Niemand war zu sehen.


  Anstatt von hier aus einen Wagen zu bestellen, schlich er auf Zehenspitzen die Rampe entlang. Vor ihm lag der schmale Durchgang im Dunkeln. Trotzdem zögerte er, bevor er das Appartementhaus verließ. Aus der Innentasche seines Jacketts zog er eine Brille, die einer Sonnenbrille ähnelte, setzte sie auf und holte dann aus einer anderen Tasche einen Gegenstand hervor, der nicht größer als eine Zigarettenschachtel war.


  Mit der Infrarot-Taschenlampe leuchtete er den Gang ab und entdeckte eine Gestalt, die ihm gegenüber in einem Eingang lehnte. Rex Morris hielt den Atem an. Er hatte nicht gedacht, daß man ihn beschatten würde. Jedenfalls nicht mit einem solchen Aufwand; einen Mann vor und einen hinter dem Gebäude.


  Er drückte sich noch tiefer in den Schatten und zog eine kleine Handwaffe aus der Hüfttasche. Leise kniete er nieder und stützte sich mit beiden Händen ab, um einen festen Stand zu haben. Dann drückte er den Abzug, einmal, zweimal. Die Waffe zischte, und der Mann gegenüber knickte zusammen, fiel auf die Knie und blieb steif liegen.


  Rex Morris steckte die Sprühpistole in die Seitentasche seines Jacketts und lief zu dem Sicherheitsbeamten. Er zerrte ihn in den Eingang, in dem er vorher gestanden hatte, und richtete ihn so weit auf, daß es aussah, als wäre er vor Trunkenheit eingeschlafen. Noch immer in Hast, machte er sich dann auf den Weg den Seitengang entlang bis zur Straße, wo er sich unter die Fußgänger mischte.


  Er ging einen ganzen Häuserblock weiter, bevor er einen Wagen heranrief, den er dann mit der Handsteuerung bis auf zwei Querstraßen zu seinem Ziel lenkte. Von dort aus ging er zu Fuß weiter. Als er das Gebäude betrat, warf er wieder einen kurzen Blick auf die Armbanduhr.


  Der Fahrstuhl brachte ihn in die dritte Etage. Mit einem Schlüssel öffnete er die Tür zu einem kleinen Appartement. Niemand befand sich darin. Er ging zu dem einzigen Fenster, das zur Hauptstraße führte, und machte es auf. Er wünschte keine Aufzeichnung seiner Stimme auf der automatischen Befehlseingabe. Er blickte hinaus, trat aber nur so weit ans Fenster, daß man ihn von unten aus auf keinen Fall erkennen konnte, selbst wenn man ihn direkt ansah.


  Ungefähr dreihundert Meter entfernt fuhr jetzt unten auf der Straße eine große Limousine vor einem Amtsgebäude vor.


  Wieder warf er einen Blick auf die Uhr, ging rasch zu einer in der Ecke stehenden Tasche mit Golfschlägern und zog daraus ein Sportgewehr hervor, das mit einem Zielfernrohr ausgerüstet war. Er ging zum Fenster zurück, während er den Verschluß öffnete und die Patrone prüfte, die er dann wieder einlegte. Hohe Geschwindigkeit und größte Durchschlagskraft  in Ordnung.


  Am Fenster ließ er sich auf einer Fußbank nieder, stützte den linken Ellenbogen aufs Knie, das Gewehr auf die Fensterbank und wartete.


  Jetzt verließen die Passagiere den Wagen.


  Der Mann, auf den er wartete, trat einen Schritt vor und zögerte kurz, während er einem anderen die Hand schüttelte.


  Nun stand er direkt im Fadenkreuz des Teleskops.


  Rex Morris atmete tief ein, hielt dann die Luft an und drückte ab. Das mit einem Schalldämpfer versehene Gewehr bellte hell auf. An der Granitwand hinter dem Ziel explodierte eine weiße Staubwolke.


  Rex Morris murmelte etwas vor sich hin, zielte noch einmal und drückte wieder ab.


  Sein Ziel raste auf den Eingang des Gebäudes zu, ein Rudel Sicherheitsleute rannte mit gezückten Gewehren durcheinander. Fünf oder sechs von ihnen umringten ihren Vorgesetzten.


  Rex Morris fluchte leise, ließ das Gewehr fallen und lief zur Tür des Appartements, die Treppe hinunter, auf die Straße. Er schätzte, daß es sie etwa zwischen fünfzehn Minuten bis zu einer halben Stunde kosten würde, das Fenster zu entdecken, von dem aus die Schüsse gefallen waren.


  Zwei Häuserblocks weit ging er zu Fuß. Unterwegs zerbrach er die Linsen seiner Infrarot-Brille und ließ sie in eine Abfalltonne fallen. Seine Taschenlampe warf er auf einen Schutthaufen an einer Baustelle. Als letztes streifte er die Handschuhe ab und ließ sie zusammen mit seiner Sprühpistole in einem anderen Müllschlucker verschwinden.


  Er überprüfte die Zeit und bestellte von einer FK Transportzelle an einer Straßenecke aus einen Wagen. Wieder steuerte er ihn mit der Hand, er fuhr zu Nadine Sims' Appartementhaus zurück. Eilig huschte er in den schmalen Gang, warf einen Blick auf den Sicherheitsbeamten, der noch immer unter Wirkung der Gasladung stand.


  Im Haus benutzte er wieder den Lastenfahrstuhl und für die letzte Etage die Hintertreppe zu Nadines Küche.


  Er brauchte zwei Minuten, um sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen zu lassen, das Gesicht zu waschen, die Kleider abzubürsten und ein wenig Luft zu schnappen. Dann setzte er sich wieder auf seinen Platz auf die Couch. Ein letztes Mal blickte er auf die Uhr, nahm das Glas in die Hand und rückte näher zu Nadine, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet.


  Nach drei Minuten wurden ihre Augen klar, und sie sagte: »... Junggeselle heutzutage an den Frauen findet?«


  Rex zuckte die Achseln und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Nicht jeden. Aber mich. Mich faszinieren die Profile. Figur? Ganz schön und gut, schätze ich. Aber heutzutage haben alle Frauen eine gute Figur, wenigstens alle Techno-Frauen. Aber das Profil ...!« Er holte tief Atem und setzte ein halb spöttisches, halb verzücktes Grinsen auf.


  »Sie Narr!« sagte sie.


  »Wie steht's mit heute abend«, wechselte Rex jetzt das Thema, »was kommt nach dem Club?«


  Sie spitzte die Lippen. »Mal sehn. Was hat denn der FK Unterhaltung für Technos noch alles zu bieten? Ich nehme an, Sie haben kein Interesse daran, zwischen Aktivisten zu bummeln?«


  »Am besten Sie übernehmen die Führung.«


  Sie blickte auf die geschmackvoll mit Juwelen besetzte Armbanduhr. »Es ist schon später, als ich annahm. Kommen Sie, gehen wir. Alles weitere können wir dann im Club besprechen. Eigentlich glaube ich sowieso, daß man nie weiß, wie sich dort alles weiterentwickelt. Meistens gerät man in eine Party  und daraus kann dann alles mögliche werden.«


  Rex Morris brummte skeptisch vor sich hin. »Aber stellen Sie mich bitte nicht mit meinem Namen vor. Mein Name hat die eigenartige Gabe, die Atmosphäre merklich abzukühlen.«


  Fragend sah sie ihn an. »Sie sind wirklich ein schwieriger Fall, was?«


  


  Am Eingang zum Club schaute Rex Morris erstaunt um sich. Er war beeindruckt. Ein uniformierter Portier öffnete ihnen die Tür ihres Wagens, wünschte ihnen einen guten Abend und geleitete sie bis ins Restaurant.


  Drinnen sagte Rex zu seiner Begleiterin: »Protziger geht's wohl nicht mehr? Ich wußte nicht, daß es noch Angehörige des Funktionskreises Dienstpersonal gibt.«


  »Wenn ich mich nicht irre, sind hier alle Diensthabenden Mitglieder des Sicherheitsdienstes«, antwortete Nadine Sims.


  »So?« Er war erstaunt. »Ich hätte geglaubt, daß es selbst ein Aktivist ablehnen würde, als Bediensteter zu arbeiten.«


  »Dies hier sind wohl kaum Aktivisten«, antwortete Nadine trocken. »Und ihre hauptsächlichste Aufgabe ist es  wie ich hörte  auch keineswegs, nur die Türen aufzuhalten, Mäntel und Hüte entgegenzunehmen oder das Essen an die Tische zu fahren. Aber ist dieser Gesprächsgegenstand nicht ein wenig  sagen wir mal, heikel?«


  Sofort wechselte Rex Morris das Thema und machte ein paar banale Bemerkungen über die Ausstattung des Raumes.


  Mit feierlicher Miene näherte sich ihnen ein Mann und sagte mit herablassender Stimme: »Ich bitte um Entschuldigung, aber hier dürfen nur ...«


  Mit noch größerer Herablassung antwortete Nadine Sims: »Dies ist Techno ...«


  Der andere schüttelte den Kopf. »Der Rang eines Technos genügt nicht. Der Club ist nur für ...«


  Nadine unterbrach ihn. »... Rex Morris, der Sohn des Helden der Technokratie, Leonard Morris.«


  Der andere schaltete sofort um. »Natürlich, wie ungeschickt von mir, Techno Morris. Heute ist auch Ihr Onkel hier. Werden Sie an seinem Tisch Platz nehmen?«


  »Wie ich Ihren Onkel kenne, Rex, werden wir beide beschwipst sein, noch bevor wir von hier wegkommen«, sagte Nadine. »Und wir hatten doch noch eine Menge vor, oder?«


  »Stimmt genau«, antwortete Rex, und zum Oberkellner gewandt, sagte er: »Bitte, einen Tisch für uns allein.«


  Sie erhielten einen Tisch dicht bei der Tanzfläche. »Großer Gott«, flüsterte Nadine beeindruckt. »Sie müssen zugeben, daß der Name Ihres Vaters seine Vorzüge hat.«


  Rex Morris blickte sich im Raum um. Von der anderen Seite der Tanzfläche aus winkte ihm sein Onkel freundschaftlich zu. Er saß mit einer kleinen heiteren Gesellschaft an einem Tisch. Drei oder vier von ihnen waren Techniker, auch Marrison, der Textilboß, war dabei.


  Nadine Sims hatte ihren Sari zur Zufriedenheit zurechtgerückt und eine doppelte Traurige Witwe beim Ober bestellt. Jetzt blickte auch sie sich um. Sie lächelte verschiedenen Leuten zu, nickte hier- und dorthin.


  »Sie scheinen sich heute abend nicht allzusehr für Techna Klein zu interessieren«, bemerkte sie trocken.


  »Wie bitte?«


  »Paula Klein. Sie sitzt da drüben mit Techniker Matt Edgeworth. Ich glaube, so etwas wie einen bösen Blick aufgefangen zu haben.«


  Rex Morris erkannte Paula Klein an einem Tisch im Hintergrund, sie saß mit Techniker Edgeworth vom FKS zusammen, mit dem sie sich jetzt gerade angeregt unterhielt. Irgendwie schien der Polizeibeamte in dem feudalen Lokal fehl am Platz. Von allen Anwesenden war er der einzige, dem dieses aristokratische Etwas fehlte, das sich im Laufe der Generationen bei den Aristokraten der neuen Gesellschaft entwickelt hatte. Sein Gesicht war uneben, sein Haar ungekämmt, seine Bewegungen nicht so geschliffen wie die aller anderen an den Nebentischen.


  Rex Morris zog abfällig die Oberlippe hoch. »Wer, sagten Sie, ist dieser Aktivist da, der in der Kleidung eines Technikers herumsitzt?«


  Nadines Augen verengten sich zu einem schmalen Schlitz. »Das ist Matt Edgeworth«, erklärte sie. »In gewisser Hinsicht haben Sie recht. Er hat sich nach oben gearbeitet. Eine auffällige Karriere.« Und langsam fügte sie hinzu: »Und wie ich hörte, hat er wahrscheinlich noch nicht einmal seine höchste Sprosse erreicht. Warren Klein, wissen Sie, der Oberste Techniker, vom Funktionskreis Sicherung, hat das Pensionierungsalter schon überschritten und soll außerdem krank sein.«


  Rex Morris schnaubte mißbilligend. »Kein Aktivist könnte je ein Mitglied des Kongresses der Obersten Techniker werden. Selbst wenn die anderen FK-Köpfe ihn wählen würden, so würde der Premiertechniker solch eine Farce nie zulassen und sein Veto anmelden.«


  Bedachtsam rührte Nadine mit einem Strohhalm in ihrem Glas. »Weder das Gesetz noch die Tradition sprechen dagegen«, sagte sie.


  »Können Sie mir einen Fall nennen, der im letzten Jahrhundert vorgekommen ist?«


  »Er hat es bereits bis zum Techniker geschafft«, sagte sie. »Jetzt fehlt nur noch ein Schritt.«


  Rex hob verachtungsvoll die Schultern, gab sich aber nicht die Mühe, ihr zu antworten.


  »Wie ich hörte, hält er von Ihnen auch nicht allzu viel«, bemerkte sie trocken.


  »Was wollen Sie damit sagen?« Er war aufmerksam geworden.


  Sie legte den Strohhalm beiseite, hob das Glas zu den Lippen und blickte ihn darüber hinweg an. »Böse Zungen behaupten, daß es ihm gar nicht ungelegen käme, wenn Sie einen falschen Schritt machten, einen, der es ihm gestatten würde, Sie vor das Technogericht zu schleppen.«


  »Großer Gott, warum denn das? Ich kenne den Burschen ja gar nicht.«


  »Trotzdem scheinen Sie sich ziemlich über ihn aufzuregen. Woher wollen Sie wissen, daß Sie ihn nicht mögen, wenn Sie ihm noch niemals persönlich begegnet sind?«


  Er starrte den Techniker der Sicherung durch den Saal hinweg an. »Er ist mir nicht sympathisch.«


  »Liegt das vielleicht daran, daß er mit Paula Klein zusammen ist?« fragte sie.


  »Ganz bestimmt nicht. Außerdem scheine ich bei ihr keinen Stein im Brett zu haben.«


  Nadine trank ihr Glas aus und spielte mit dem Strohhalm. Dann klopfte sie gegen das Glas. Der Kellner brachte zwei frische Getränke an den Tisch.


  »Man sollte vielleicht meinen, daß es in einer Stadt wie dieser unzählige heiratsfähige junge Männer gäbe. Aber offensichtlich ist es für ein Mädchen wie Techna Klein gar nicht so einfach, jemanden zu finden.«


  Verständnislos runzelte er die Stirn und wirkte dabei wie der verwöhnte und eingefleischte Aristokrat, der er ja in Wirklichkeit auch war.


  »Paulas Bruder und Vater waren beide Oberste Techniker. Aber, was noch mehr wiegt, der Premiertechniker ist ihr Cousin. Nein, wirklich, viel höher geht's kaum mehr!«


  »Der Premiertechniker ihr Cousin?« wiederholte Rex. »Das wußte ich nicht.«


  Nadine rührte in ihrem Glas. »In diesen Höhen hat man nicht viel Auswahl. Allerdings, der Sohn eines Helden der Technokratie ...«


  Rex räusperte sich wütend. »Die Anrüchigkeit meines Vaters wiegt dieses Prestige auf.«


  »Das bezweifle ich. Wenn man erst mal so weit oben angelangt ist wie Paula, wird einem so gut wie alles nachgesehen. Was das anbetrifft: Einer ihrer Großväter widersetzte sich dem Tempel. Weiter kann man doch kaum noch gehen!«


  »Was hat das alles mit diesem Tölpel da drüben zu tun?« fragte Rex Morris ungeduldig. »Und damit, daß er mir unbedingt eins auswischen will?«


  Nadine lächelte ihn voller Charme an. »Wie Sie schon vorhin andeuteten, ist es schon über ein Jahrhundert her, seit jemand, der als Aktivist geboren wurde, in den Kongreß der Obersten Techniker gelangt ist. Jemandem mit derartigen Ambitionen würde es gar nicht so abwegig erscheinen, Paula Klein zu heiraten.«


  Rex spitzte die Lippen und pfiff leise durch die Zähne. »Ach so«, sagte er. »Schätze, ich werde der Welt kundtun müssen, daß ich an der charmanten jungen Dame nicht interessiert bin. Sonst riskiere ich noch, wegen politischer Betätigung verhaftet werden, wenn ich nur den Mund aufreiße, um zu gähnen.«


  »Dann sind Sie also nicht von ihr bezaubert?« fragte Nadine.


  Er streckte die Hand über den Tisch, um ihren Arm zu streicheln. »Meine liebe Nofretete die Zweite«, sagte er. »Ich schwärme für Nackenlinien, erinnern Sie sich nicht? Und wenn Sie einmal die von Paula mit Ihrer eigenen vergleichen wollen ...«


  Sie kicherte, warf aber einen Blick durch den Saal. »Eigentlich ist sie gar nicht so häßlich  in gewisser Hinsicht jedenfalls.«


  Am Eingang herrschte plötzlich leichte Unruhe, und nach einem kurzen Augenblick stand Techniker Matt Edgeworth auf, ohne sich bei Paula Klein zu entschuldigen, und ging ungelenk wie ein Holzhacker hinüber. Aber trotzdem waren seine Bewegungen schnell.


  Am anderen Ende des Raums schien eine lebhafte Diskussion stattzufinden, die kaum jemand überhören konnte.


  Schließlich zwängte sich Matt Edgeworth wieder zwischen den Tischen hindurch und stellte sich in die Mitte der Tanzfläche. Er hob die Arme, um Ruhe und Aufmerksamkeit zu fordern, sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske.


  »Ich bitte um ihre Aufmerksamkeit!« rief er und wartete, bis sich das erstaunte Gemurmel legte. »Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit, und da eine große Zahl der hohen Beamten unserer Stadt hier anwesend ist ... Sie alle kennen den Obersten Techniker des Funktionskreises Sicherheit, Warren Klein.«


  Ein Mann, der ungefähr zehn Jahre älter war als Edgeworth, war ihm auf die Tanzfläche gefolgt und stellte sich nun genau in die Mitte, während sich sein Untergebener ein paar Schritte zurückzog.


  Rex Morris konnte in dem Gesicht des soeben Angekommenen eine gewisse Ähnlichkeit mit Paula Klein erkennen. Warren Klein trug einen grauen Anzug, über die Schultern hatte er in der Art der Obersten Techniker eine graue Pellerine gehängt.


  Mit verschlossenem Gesicht blickte er sich im vollen Saal um: »Vor ungefähr einer Stunde war ich das Opfer eines Mordanschlags.«


  Er wartete, bis sich die Aufregung unter den Zuhörern gelegt hatte.


  »Das war der einzige bewaffnete Angriff auf ein Mitglied des Kongresses der Obersten Techniker, so lange wir uns erinnern können. Mein erster Gedanke war, daß es sich um die Tat eines Wahnsinnigen handelte. Möglicherweise auch um jemand, der persönliche Gründe hatte. Jedoch ...«, er zog aus seiner Innentasche einen Briefumschlag, »... einer meiner Mitarbeiter hat mir dies hier übergeben. Es kam vor etwa einer Woche mit der Post an, ich erhielt es aber erst jetzt, da es sich im ersten Augenblick um nichts anderes als die Phantasien eines geistig Kranken zu handeln schien. Daran sind wir in unserem Büro gewöhnt.«


  Er las den Brief laut vor. »Oberster Techniker Warren Klein: Sie sind unfähig, das Amt, für das Sie gewählt worden sind, zu führen. Folglich ist Ihr Leben verwirkt, falls Sie nicht sofort Ihren Rücktritt einreichen. Die Rasse kann sich nicht entwickeln, solange sich unfähige Männer wie Sie widerrechtlich in wichtige Positionen drängen.«


  Warren Klein blickte auf. »Das Ganze ist unterzeichnet mit ›Die Nihilisten‹.«


  Im Raum breitete sich Flüstern und Gemurmel aus und wurde immer stärker.


  Warren Klein hob eine Hand, um Ruhe herzustellen. »Falls jemand nicht weiß, was das Wort bedeutet: Nihilismus war eine revolutionäre Bewegung im 19. Jahrhundert, die es darauf angelegt hatte, die bestehenden ökonomischen und sozialen Institutionen zu zerstören und eine neue, angeblich bessere Ordnung ins Leben zu rufen. Direkte Aktionen wie etwa Mord und Brandstiftung, die sich gegen die Mitglieder der damals bestehenden Regierung richteten, gehörten zu den Methoden, mit denen sie ihr Ziel zu erreichen suchte. Diesen Terroristen gelang es, einige der höchsten Beamten der damaligen Zeit zu ermorden, wie etwa den Zar Alexander II. von Rußland. Kurz gesagt, sie durften nicht unterschätzt werden.«


  Einige der Anwesenden waren aufgesprungen, ihre Gesichter drückten Unglauben und Entsetzen aus.


  Klein erhob die Stimme noch lauter. »Die ersten Untersuchungen haben gezeigt, daß der Anschlag von heute abend gut und sorgfältig geplant und vorbereitet war. Ich kam nur ganz knapp mit dem Leben davon. Aber was noch viel wichtiger ist!« Er machte eine kurze Pause. »Heute morgen erhielt der Premiertechniker selbst auch einen ähnlichen Brief.«


  Vom anderen Ende des Saales keuchte eine Stimme: »Ich auch! Ich ... ich dachte, es wäre Unsinn.« Die Stimme gehörte Techniker Marrison, der jetzt ganz nüchtern war und vor Angst zitterte.


  »Ich auch!« rief jemand anders. »Ich habe auch einen erhalten!«


  Der Oberste Techniker Warren Klein ließ seinen Blick durch den ganzen Raum schweifen. »Wir müssen den Tatsachen ins Auge schauen. Zum erstenmal seit Generationen sieht sich die Technokratie einer revolutionären Bewegung gegenüber. Der Funktionskreis Sicherheit erwartet von jedem Angehörigen der Techno-Klasse vollste Unterstützung. Die Stadt wird alarmiert. Weitere Informationen und Anweisungen werden Ihnen durch Ihre eigenen Funktionskreise zugehen.«


  


  Sein Onkel blickte vom Bildschirm auf, als Rex das Wohnzimmer betrat.


  »Oh, entschuldige«, sagte Rex. »Soll ich wieder gehen?«


  »Ich habe mit niemandem gesprochen«, antwortete der Ältere. »Ich habe nur gerade ein Buch in der Zentralbücherei durchgesehen.«


  »Forschung?« fragte Rex lächelnd. »Ich hatte dich mehr für den Typ eines alternden Playboys gehalten, Onkel Bill.«


  »Du bist ganz schön schlagfertig, mein Junge. Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe mich über die Nihilisten informiert.«


  »Ziemlich heikles Thema, findest du nicht?« entgegnete Rex steif.


  »Ach, komm, komm, mein Junge. Wir sind in der Abgeschlossenheit meines Heims. Und du wärst sicher nicht Leonards Sohn, wenn du nicht inzwischen alles mögliche erfahren hättest.«


  Rex Morris bestellte etwas zu trinken und ließ sich in einen Sessel fallen. »Das ist es ja gerade. Das Pendel schlägt in die andere Richtung um. Was mich anbetrifft, so wäre ich voll, kommen glücklich, wenn ich in meinem ganzen Leben keine einzige Diskussion über verbotene Themen mehr anzuhören brauchte.«


  Sein Onkel musterte ihn abschätzend. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll. Auf jeden Fall  du hattest Besuch, während du aus warst.«


  »Besuch? Schade. Ich habe nur einen kleinen Spaziergang gemacht.«


  »Matt Edgeworth und einer seiner Leute.«


  »Edgeworth? Oh, du meinst den Sicherheitsmenschen. Dieser Proletentyp, der sich bis zu einer ansehnlichen Stellung hochgewunden hat.«


  »Unterschätze Matt Edgeworth nicht, mein Junge. Er ist ein fähiger Mann und für sein Alter ehrgeizig wie kaum einer von uns.«


  »Na ja. Was wollte er denn? Eine schriftliche Bescheinigung, das ich Paula Klein nicht den Hof machen werde?«


  »Die Sicherheitsbehörden versuchen die Nihilisten ausfindig zu machen«, entgegnete William Morris. »Dazu gehört die Untersuchung aller Neuankömmlinge in der Stadt. Alle Hotels, alle erst kürzlich bezogenen Wohnungen  und so weiter.«


  »Und Edgeworth kam höchstpersönlich, um mich aufzusuchen! Ein Techniker erledigt seine eigenen Botengänge?«


  »Das hat mich auch gewundert«, gestand William Morris. »Aber Edgeworth meinte, daß er es für besser hielte, wenn das ein höherer Beamter erledigte  wegen deines Vaters.«


  »das schien aber für neulich nicht zuzutreffen, als er diesen Ingenieur herschickte, um mich wegen meines Besuchs in der Flüsterkneipe festzunehmen.«


  »Wozu brauchst du ein Geheimfach in deinem Koffer?« fragte der Ältere, und fügte dann, ohne eine Antwort abzuwarten, hinzu: »Techniker Edgeworth bat um die Erlaubnis, deine Sachen zu durchsuchen. Reine Routine, sagte er.«


  »Geheimfach? Ach ja, in der Krokodilledertasche. Das habe ich mir vor ein paar Jahren machen lassen, als ich nach Australien reiste. Dachte mir, ich würde was finden, was ich durch den Zoll schmuggeln könnte. Romantischer Quatsch, was? Habe es nie benötigt. Was sagte Edgeworth denn dazu?«


  »Nichts. Es war ja auch nichts darin.«


  »Wie kommen sie denn mit den Mördern voran? Wie nennen sie sich doch gleich?«


  »Nihilisten. Die haben einen ganz schönen Wirbel ausgelöst. Anfangs, glaube ich, wollte die Regierung die Sache geheim, halten. Aber die Gerüchte haben sich wie ein Lauffeuer durch die Flüsterkneipen fortgepflanzt, und dann fingen auch die Rundfunkkommentatoren noch davon an, was ja scharf an der Grenze des Erlaubten vorbeigeht. Muß so manchen alten Weibern einen Schrecken eingejagt haben!«


  »Das glaube ich gern. Diese Klatschbasen im Rundfunk sind wirklich unmöglich. Ich wundere mich, daß der FK Sicherheit solche Sendungen überhaupt zuläßt. Da fällt mir gerade ein, daß du neulich erwähntest, Nadine Sims wäre ... Wie sagtest du doch?«


  William Morris wand sich verlegen. »Sie ist eine Opportunistin, mein Junge. Ich hatte einmal Gelegenheit, ihre Akten einzusehen. Sie stammt aus einer Familie von Junior-Aktivisten, aber trotz dem ist es ihr gelungen, sich bis in die Techno-Klasse hochzuarbeiten. Wahrscheinlich wird sie als Frau oder Geliebte irgendeines Technikers oder sogar eines Obersten Technikers enden.«


  »Aber ... warum? Warum macht sich jemand all die Mühe?«


  »Da fragst du mich zuviel. Aus Prestigegründen, nehme ich an. Der Wunsch, ganz oben zu schwimmen. Vielleicht um solche Örtlichkeiten wie den Club betreten und mit den wichtigsten Leuten der Technokratie an einem Tisch sitzen zu dürfen.«


  Rex Morris hatte sein Glas ausgetrunken und streckte sich jetzt lang auf der Couch aus. »Eine Menge Leute in dieser Stadt scheinen viel Mühe auf diese Art von Dingen zu verwenden. Ich persönlich finde, daß sich das nicht mit dem Wunsch vereinbaren läßt, sich ein angenehmes Leben zu schaffen.«


  »Junger Mann«, antwortete sein Onkel, »es sind gerade Typen wie du, die diese Nihilisten zum Handeln anfeuern.«


  »Typen wie ich? Mein Typ setzt überhaupt nichts in Bewegung, Onkel Bill.« Rex grinste. »Und feuert erst recht nichts an.«


  »Offensichtlich stört sie das ja gerade. Sie meinen, die Technokratie ist schuld, daß die Initiative unterdrückt wird. Daß unfähige Leute an der Spitze stehen und das Land regieren und daß folglich der Fortschritt unterbunden wird.«


  »Das sollte man lieber nicht zu laut sagen, was?«


  »Wenn die Leute anfangen, auf Angehörige unserer Klasse zu schießen, ist es wohl an der Zeit, daß wir herauszufinden versuchen, warum sie das tun, Rex! Selbst ein Idiot verteidigt sich. In gewisser Hinsicht, glaube ich, haben sie sogar recht.«


  »Großer Gott, Onkel Bill!«


  »Ist es dir jemals aufgefallen, daß es nur einen einzigen lebenden Helden der Technokratie gibt? Wenn ich an meine Jugend zurückdenke, da hat es wenigstens ein Dutzend von der Sorte gegeben. Dein Vater ist der letzte, dem diese Ehre zuteil wurde, und das ist nun auch schon fast dreißig Jahre her. Seit der Zeit hat niemand dem Staat einen so großen Dienst geleistet, daß man ihn mit diesem Titel ausgezeichnet hätte. Niemand kümmert sich selbst um die wichtigsten Fragen.«


  Rex Morris gähnte. »Ich schätze, daß alles, was wirklich wichtig ist, schon von jemandem gelöst wurde.«


  Sein Onkel stieß einen Laut der Verachtung aus.


  Mit lässigem Interesse fragte Rex: »Und was soll dieses ganze Palaver über die Unfähigkeit? Wollen die mörderischen Unzufriedenen etwa behaupten, daß auch der Premier nichts taugt?«


  »Es scheint so, mein Junge, ihrer Meinung nach betrifft das die gesamte Techno-Klasse.«


  Rex grinste und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich fürchte, ich lasse mich doch auf eine Diskussion ein, Onkel Bill, wie sehr ich mich auch herauszuhalten suche. Aber jetzt sag mir doch mal die Wahrheit. Was verstehst du denn vom Unterrichten, von Erziehung?«


  Sein Onkel blickte ihn erstaunt an. »Sei nicht albern. Ich sage dir, daß ich vor meinem Rücktritt ein guter Beamter war. Wenn ich noch ein, zwei Jahre länger im Dienst geblieben wäre, wäre ich zweifellos zum Obersten Techniker vom Funktionskreis Erziehung ernannt worden.«


  Rex grinste noch immer übers ganze Gesicht. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warst du ein guter Lehrer?«


  William Morris war entrüstet. »Ich bin als Senior-Ingenieur in den Funktionskreis Erziehung eingetreten, eine Stelle, die meinem Rang entsprach. Ich habe nichts mit dem eigentlichen Unterrichten zu tun. Jeder Mann dieses Ranges oder darüber beschäftigt sich mit Politik, mit Planung auf einer höheren Ebene, mit ...«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Hör zu, mein Junge, Erziehung ist mehr als nur Lehren und Studieren. Einer der letzten Präsidenten der alten Vereinigten Staaten wurde, bevor er diesen Posten einnahm, zum Rektor einer der größten Universitäten des Landes gewählt. Als ihn die Journalisten interviewten, mußte er zugeben, daß er nie zuvor etwas mit Unterricht zu tun gehabt hätte, und daß er sich erst darüber informieren müßte.«


  »Nun«, antwortete Rex, den die Unterhaltung inzwischen langweilte, »schätze, das ist es, worüber sich diese Nihilisten beklagen. Nimm mich, zum Beispiel. In Kürze wird mich irgend jemand für eine Stellung als Senior-Ingenieur vorschlagen  für die Bekleidungs-, Unterhaltungs-, oder was weiß ich für eine Branche. Ich bin auf allen Gebieten gleichermaßen wenig qualifiziert.«


  Beleidigt antwortete sein Onkel: »Es werden dir genügend geeignete Ingenieure und Aktivisten unterstehen, die alle Arbeiten für dich erledigen.«


  »So wird es sein, und damit bin ich ja auch zufrieden. Was ist für heute abend geplant, Onkel Bill? Ich habe direkt Lust, mich zu betrinken.«


  William Morris blickte auf die Uhr. »Ich nicht. Ich interessiere mich immer mehr für diese Nihilisten. Ich werde mich mal ein bißchen informieren. Mal sehn, ob's was Neues gibt in den höheren Kreisen.«


  Rex gähnte. »Also gut. Ich komme mit. Wahrscheinlich sollte ich mich ein bißchen mehr um deine prominenten Freunde kümmern. Früher oder später wird schon einer darauf kommen, daß er einen vielversprechenden jungen Senior-Ingenieur für seinen Funktionskreis braucht.«


  


  Anstatt den Bestimmungsort automatisch einzustellen, bediente William Morris die manuelle Steuerung. Er fuhr, als befände er sich in einem leeren Überlandgebiet.


  »Ist das nicht ein bißchen gefährlich, Onkel Bill«, bemerkte Rex amüsiert. »Hier herrscht doch starker Verkehr.«


  Sein Onkel murmelte irgend etwas Unverständliches über die Sicherheitsbehörden, die wegen der Nihilisten rein aus dem Häuschen gerieten, ohne näher auf Rex Vorhaltung einzugehen.


  Sie durchquerten die Vergnügungsviertel der Stadt, bis sie wieder in Wohngegenden kamen. William Morris hielt an einer Ecke an, entließ den Wagen und führte seinen Neffen ein Stückchen zu Fuß weiter. Rex war erstaunt. Sie betraten ein großes Appartementhaus und nahmen den Lift bis zum obersten Stockwerk.


  Als sie eine kleine Empfangshalle betraten, ertönte eine Stimme: »Guten Tag, Techniker Morris. Wer ist Ihr Gast?«


  »Mein Neffe, Techno Rex Morris«, antwortete William Morris ungeduldig. »Selbstverständlich bürge ich für ihn.«


  »Was ist das, ein Privatklub?« fragte Rex erstaunt.


  »Sei nicht so naiv«, erwiderte sein Onkel. »Komm jetzt.« Eine Tür ging auf, und sie betraten einen großen Raum, in dem eine Party stattzufinden schien. Wenigstens war eine beträchtliche Anzahl von Leuten anwesend. Sie standen herum, saßen, hielten Gläser in den Händen, wie es auf Parties üblich war. Einige riefen William Morris etwas zu, als dieser sich mit seinem Neffen zu der nächsten Automatenbar begab.


  An der Bar stand eine Gruppe im Gespräch, und William Morris rief ihnen ein paar lustige Bemerkungen zu, bis sie ihm Platz machten, die Getränke entgegenzunehmen. Er stellte Rex einige der Herumstehenden vor, zwei von ihnen waren Senior-Ingenieure, einer ein Techniker und zwei Technos ohne bisherige Ernennung, wie Rex selbst; der sechste war ein Tempel-Mönch.


  »Das ist was, worauf Sie sicher eine Antwort haben«, sagte der Techniker zu William Morris. »Wir diskutieren gerade die Motive dieser sogenannten Nihilisten.«


  »Ja«, mischte sich der Mönch ein. Er war fett, sein Gesicht schwammig, sein Mund fast spitz. »Nie sind die Menschen so glücklich gewesen wie jetzt  unter der Technokratie. Was er, warten sie? Was wollen sie denn bloß noch?«


  »Was meinen Sie damit: die Menschen sind glücklich?« fragte William Morris.


  »Ist das nicht klar?« entgegnete der Mönch. »Alle sozialen Systeme in der Vergangenheit haben ihre benachteiligten Minoritäten, oder meinetwegen auch Majoritäten, gehabt. Sogar noch Mitte des 20. Jahrhunderts gab es in den Vereinigten Staaten und Kanada eine große Zahl von Menschen, die miserable Wohnungen besaß, schlecht gekleidet, schlecht ernährt war, der keine ordentliche medizinische Pflege zuteil wurde, ebensowenig wie eine angemessene Ausbildung. Heute gibt es solche Schichten nicht mehr. Jedermann hat alles, was er für ein glückliches Leben braucht.«


  »Alles, was er zum Leben braucht«, erwiderte William Morris. »Schon möglich, wahrscheinlich sogar zu einem gesunden Leben. Aber was ist denn eigentlich Glück? Sind wir denn jetzt wirklich glücklicher und zufriedener als zuvor?«


  Der Mönch zog einen Schmollmund. »Sie scheinen mir nicht folgen zu können. Alles haben und glücklich sein  das ist doch ein und dasselbe!«


  »Wenn Ihre Definition über das Glück stimmt, dann gab es früher überhaupt kein Glück für die Armen, während die Reichen in einem Zustand ständiger Zufriedenheit lebten. Und die Milliardäre konnte man wahrscheinlich kaum davon abhalten, vor Vergnügen laut zu jauchzen.«


  Einer der Senior-Ingenieure, der bisher, an seinem Glas nippend, ruhig der Diskussion gefolgt war, mischte sich jetzt ein. »Moment mal! Kommen Sie uns jetzt bloß nicht wieder mit der alten Sage, daß die Neger fröhlich auf ihren Banjos klimperten, während die Plantagenbesitzer in ihren Luxusvillen auf den Hügeln verdrossen dahinvegetierten.«


  Jetzt mischte sich auch einer der Technos ein. »Und was meinen Sie mit Glück?«


  William Morris lachte auf. »Gute Frage! Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, daß es so etwas überhaupt gibt.« Er nickte dem Mönch zu. »Das erscheint mir als die äußerste Narrheit einer Religion, die entweder einen Himmel oder eine Hölle verspricht  ewiges Glück oder ewigen Schmerz. Beides ist nicht möglich, keines von beiden ergibt einen Sinn. Es gibt nicht das eine oder das andere. Eins kann ohne das andere nicht sein.«


  »Einen Augenblick«, protestierte jetzt der Senior-Ingenieur. »Sie wollen behaupten, daß das Glück überhaupt nicht existiert? Das ist doch lächerlich. Jeder von uns ...«


  »Aber so hören Sie doch«, unterbrach ihn William Morris, »ich behaupte ja gar nicht, daß es Vergnügen, Zufriedenheit oder Leidenschaft nicht über eine kurze Zeitspanne hinweg geben kann. Aber ewiges Glück gibt es einfach nicht. Der Begriff ist sinnlos  er ist falsch gebraucht, genauso wie etwa Liebe. Was ist Liebe? Sie lieben Ihre Mutter, Ihre Frau, Ihr Land, und Sie lieben Apfelkuchen. Lächerlich! Das Wort bedeutet eben nichts!«


  »Wenn es so etwas wie Glück nicht gibt«, bemerkte der Mönch trocken, »dann ist die Menschheit bis jetzt einem Phantom nachgejagt.«


  Der Senior-Ingenieur erregte sich sichtlich. »Entweder Sie können es nicht ausdrücken, oder aber Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«


  Onkel Bill nahm sich noch etwas zu trinken. Dann fuhr er fort: »Die ursprüngliche Frage war, ob unsere Kultur jetzt glücklicher ist, nachdem jeder Mensch das Notwendigste besitzt. Um meinen Standpunkt zu illustrieren, will ich ein wenig in der Geschichte zurückgreifen, bis zum Jahre 1776, in dem die amerikanischen Revolutionäre ihren unschlüssigen Mitmenschen, den Untergebenen König Georgs, Leben, Freiheit und das Anrecht auf Glück versprachen. Wie ganz deutlich wird, haben solche Denker wie Jefferson und Madison nicht den Fehler begangen, das Glück zu versprechen, sondern einzig und allein die Gelegenheit, danach zu streben. Ich habe den leisen Verdacht, daß sie sich keinen Täuschungen in bezug auf die Realisierung ihres Bestrebens hingaben. Zweihundert Jahre später brach eine neue Revolution aus, und wieder wurde das Glück versprochen, wenn erst einmal alle Sorgen beseitigt wären. Also gut. Ich frage Sie, sind wir alle glücklich?«


  »Wir sind verdammt viel näher daran als je zuvor. Was könnten diese sogenannten Nihilisten anbieten, das die Dinge verbessern würde?« fragte einer der Technos ohne Stellung.


  William Morris zuckte die Achseln. »Ich habe nie mit einem von ihnen gesprochen. Vielleicht regen sich intellektuelle Kräfte? Vielleicht sind sie es müde, die ganze Zeit herumzusitzen und sich den Bauch vollaufen zu lassen, so wie wir es tun?«


  Der Senior-Ingenieur war noch irritierter. »Was soll das heißen?«


  Onkel Bills Stimme klang jetzt auch verbittert. »Ich will hier nicht behaupten, daß der halbverhungerte indische Bauer der Vergangenheit auf seinem Viertelmorgen großen Stück Land ein begehrenswertes Leben geführt hat, noch ein Arbeiter in einer Papiermühle während des 19. Jahrhunderts in England. Die unmittelbaren Bedürfnisse müssen befriedigt werden  das ist eine selbstverständliche Voraussetzung des Lebens. Was ich aus zudrücken versuchte, ist, daß Glück nicht der springende Punkt ist. Im großen und ganzen führt der Mensch ein ziemlich eintöniges Leben, Tag für Tag geschieht das Gleiche. Manchmal werden seine Tage durch vorübergehendes Vergnügen, Wohlbefinden und dergleichen erhellt, manchmal verdunkeln sie sich durch Unglück, Schmerz und Sorgen. Diese Dinge treffen den Reichen wie auch den Armen.


  Das Wichtige aber ist, daß derjenige, der alle lebensnotwendigen Dinge besitzt, ein vollkommeneres Leben führen kann. Gewöhnlich ist er gesünder, er hat Muße, Hobbies nachzugehen, zu studieren, Sport zu treiben, meist besitzt er ein größeres Ansehen in der Gemeinschaft, ob er es nun verdient oder nicht. Er hat eine größere Chance, sich der Welt so anzupassen, wie sie nun mal gerade ist. Sicher ist das Leben mit all diesen Vorzügen angenehmer. Aber sie garantieren nicht diese faßbare Sache: Glück.«


  Onkel Bill trank sein Glas aus. »Soweit ich das jedoch anhand dieser Drohbriefe, die sie losgelassen haben, beurteilen kann, kümmern sie sich nicht im geringsten um das Glück. Sie scheinen zu glauben, daß unsere Kultur unter einem hierarchischen gesellschaftlichen System stagniert, und sie wollen sie wieder in Bewegung setzen  durch einige grundsätzliche Änderungen.«


  »Was für Änderungen?« fragte der Mönch schmollend.


  »Da bin ich überfragt.« Onkel Bill zuckte die Achseln. Er drehte sich um, um etwas zu seinem Neffen zu sagen, mußte aber feststellen, daß sich dieser aus dem Staub gemacht hatte.


  Der jüngere Morris war zum rückwärtigen Teil des Raumes gegangen und lauschte dort einer Unterhaltung. Sie war noch hitziger als die, an der sein Onkel teilgenommen hatte.


  Ein junger hagerer Ingenieur fragte erregt: »Was meinen Sie damit: die Demokratie hat versagt?


  Das hat noch niemand bewiesen, auch die Geschichte nicht. Wo gab es schon eine echte Demokratie? Vielleicht in Athen? Quatsch! Sicher, die Athener Bürger besaßen die demokratischen Rechte, aber auf jeden Bürger kam ein ganzer Haufen Sklaven, die in der Regierung kein Wort mitzureden hatten. Die Vereinigten Staaten? Daß ich nicht lache! Unsere Vorfahren redeten eine ganze Menge von Demokratie, aber das war auch alles. Sie redeten eben nur davon. In den frühen Tagen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts mangelte es einem Großteil der Bevölkerung an Besitztum und genügender Ausbildung. Außerdem hatten die Frauen bis nach dem ersten Weltkrieg gar kein Wahlrecht. Die nachteilige Behandlung der Neger und anderer Minderheitsgruppen, die bis zur Gründung der Technokratie andauerte, will ich gar nicht mal erwähnen. Aber vor allem war eine wirkliche Demokratie schon deshalb unmöglich, weil eine ökonomische Autokratie vorherrschte. Wie kann ein Mensch frei und unbeeinflußt seine Stimme abgeben, wenn er wirtschaftlich von jemand anders abhängig ist?«


  »Das ist mir nicht klar«, sagte jemand.


  »Nichts ist logischer als das! Wenn Sie in bezug auf ihre Nahrang, Ihre Kleidung und Wohnung von anderen abhängig sind, dann sind sie einfach nicht frei. Ein Kind, das von seinen Eltern abhängig ist, ist eben nicht frei. Die Familie ist eine Diktatur, zwar eine sehr milde, aber eben doch eine Diktatur. Auch ein Mensch, der seine Zeit verkauft, weil er nur dann die grundlegendsten Bedürfnisse des Lebens befriedigen darf, ist nicht frei. Deshalb frage ich noch einmal: Wie kann es eine politische Demokratie geben, solange noch eine wirtschaftliche Autokratie herrscht? Solange die Produktionsgüter einer Minderheit gehören und von dieser verwaltet werden? Wir haben einer echten Demokratie nie eine Chance gegeben, und dann, als wir die Technokratie gründeten, haben wir erst recht nichts zu einem solchen Versuch beigetragen.«


  Rex Morris pfiff leise durch die Zähne. Aufmerksam blickte er sich im Raum um. Ungefähr fünfundsiebzig Menschen waren anwesend, nur ganz wenige von niedrigerem Rang als Senior Ingenieur; Aktivisten entdeckte er überhaupt nicht.


  Plötzlich erkannte er Paula Klein und ging zu ihr hinüber. »Wie ich hörte, tragen wir beide eine Fehde gegeneinander aus.«


  »Haben Sie schon mal den Ausdruck Denunziant gehört?« fragte sie kühl. Ihr schönes Gesicht hatte sich vor Zorn gerötet.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, erwiderte Rex. »Aber es klingt nicht gerade angenehm.«


  »Mein Bruder war nicht sehr begeistert davon, daß Sie ausplauderten, ich hätte Sie in eine Flüsterkneipe geführt.«


  »Hören Sie«, erklärte er, »Sie sagten mir doch, daß der Sicherheits-Ingenieur auf der Straße Sie erkannt hätte. Mein Gott, er hat Sie doch sogar begrüßt! Und außerdem bewies doch auch die Tatsache, daß mich jemand angezeigt hatte, daß man uns erkannt hat. Ich hatte keine Möglichkeit, Sie zu schützen!«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Wenn ich vor ein Technogericht geschleppt worden wäre, dann hätte doch die Öffentlichkeit von der ganzen Sache erfahren«, fuhr er eilig fort. »So wie es jetzt steht, haben wir uns beide diese leidige Bloßstellung erspart.«


  Sie seufzte. »Also, ganz überzeugend erscheint mir Ihre Erklärung nicht, aber immerhin  Sie haben eine Ausrede.«


  Er grinste. »Wollen wir was trinken?«


  »Sie haben vergessen, daß ich die einzige unter einer Million bin, die sich nicht ständig vollaufen läßt. Wie in aller Welt sind Sie denn überhaupt hier hereingekommen, Rex?«


  »Oh! Onkel Bill hat mich mitgenommen. Er besteht darauf, mich seinen Freunden vorzustellen! Ich habe es zwar nicht sehr eilig, eine Stellung zu finden, aber je schneller ich meine zehn Jahre hinter mich gebracht habe, um so früher kann ich ein Leben führen, wie es sich gehört.«


  »Und was stellen Sie sich darunter vor? Haben Sie irgendein Hobby oder ...«


  »Hm. Das habe ich. Wein, Weib und Gesang. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Das erinnert mich daran, daß ich Sie vorgestern abend im Club gesehen habe. Dann gehen Sie also nicht nur in Flüsterkneipen. Wie wär's, wenn Sie sich eines einsamen Fremden annähmen und ihm ein wenig die Stadt zeigten?«


  Ihr Gesicht war ausdruckslos. »Es ist mir ein bißchen zu riskant, meine Zeit mit Ihnen zu verbringen, Techno Morris. Angenommen, einer der Sicherheitsbeamten meldet unsere Anwesenheit? Ich fürchte, Ihre Art, sich ein Alibi zu verschaffen, würde mich bald in ...«


  »Sicherheitsbeamte?« fragte Rex.


  »Glauben Sie etwa, daß sie nur die Aktivisten überprüfen?« fragte sie verbittert.


  »Soll das heißen, daß dies hier eine Art Flüsterkneipe ist und daß auch Sicherheitsmänner hier sind?«


  Sie blickte ihn an, als wäre er verrückt. »Wo, glauben Sie denn, sind Sie sonst? Wohin, hatten Sie gedacht, würde Ihr Onkel Sie bringen? Haben Sie sich etwa vorgestellt, daß nur Aktivisten in Flüsterkneipen gehen?«


  »Großer Himmel«, entfuhr es Rex, »ich hatte angenommen, dies wäre ein, na ja, eine Art Club. Ich fand zwar, daß man ein bißchen offen redete, aber schließlich komme ich ja vom Land, und das hier ist die Hauptstadt.«


  Spöttisch schüttelte sie den Kopf. »Der Sohn von Leonard Morris.«


  »Hören Sie endlich auf damit! Ich habe es satt, der Sohn von irgend jemand zu sein!«


  »Ich frage mich bloß, was er über Sie denkt«, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  Rex Morris starrte ihr einen Moment nach, dann ging er in die Empfangshalle, durch die ihn sein Onkel hereingeführt hatte.


  Die Türen öffneten sich vor ihm, und er hatte keine Schwierigkeiten, ins Erdgeschoß zu gelangen.


  Er ging die Straße entlang bis zur nächsten öffentlichen Sprechzelle. Dort stellte er sich vor den Bildschirm und sagte: »Techniker Matt Edgeworth.«  »Verstanden«, ertönte die automatische Stimme. Dann entstand eine Pause.


  Ein Ingenieur in der Uniform eines Sicherheitsbeamten erschien im Bild. »Was ist der Grund Ihres Anrufs?«


  »Ich möchte eine ganz offen operierende Flüsterkneipe melden.«


  »oh?« machte der andere. »Diese Meldung kann ich selbst entgegennehmen.«


  »Ich möchte die Angelegenheit lieber Techniker Matt Edgeworth persönlich weitergeben«, brüllte Rex Morris.


  »Warum? Techniker Edgeworth ist leider beschäftigt.«


  »Dann bestellen Sie ihm, Techno Rex Morris möchte ihn sprechen. Der Sohn des Helden der Technokratie, Leonard Morris.«


  Die Augen des Sicherheitsbeamten wurden größer. »Entschuldigen Sie, Techno Morris. Ich hatte Sie nicht erkannt. Sofort!«


  Auf dem Bildschirm erschien jetzt Matt Edgeworth mit finsterem Gesicht. »Ja«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun, Techno Morris?«


  »Man schleppt mich ständig in diese verdammten Flüsterkneipen! Diesmal wollte ich es lieber selbst melden, bevor mir jemand anderer zuvorkommt.«


  »Ach, wirklich? Wohin hat man Sie gebracht? Und wer?«


  Rex gab ihm die genaue Adresse und die Etage. Der andere schien wenig beeindruckt. »Und wer hat Sie dorthin gebracht?« wiederholte er.


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  Matt Edgeworth blickte ihn scharf an.


  Rex räusperte sich und sagte: »Mein Onkel, Techniker William Morris.«


  »Ich verstehe«, antwortete Edgeworth. »Der Sache wird nach gegangen werden, Techno Morris.« Das Bild verschwamm und wurde schwarz.


  Nachdenklich blieb Rex Morris eine Weile davor stehen, dann zuckte er die Achseln und verließ die Zelle. An der nächsten Straßenecke bestellte er einen Wagen.


  Eine Viertelstunde lang fuhr er kreuz und quer durch die Straßen. Endlich war er sicher, daß er nicht verfolgt wurde.


  Er lenkte den Wagen in ein anderes Stadtviertel, das vorwiegend von Aktivisten bewohnt war. Eine volle Meile vor seinem Ziel entließ er ihn und ging zu Fuß weiter. Sein grauer Techno-Anzug machte ihn in dieser Gegend etwas verdächtig, aber nicht so stark, als daß es für ihn gefährlich geworden wäre. Bevor er ein bestimmtes Gebäude betrat, blickte er noch einmal prüfend nach rechts und links.


  Im dritten Stock schloß er die Tür zu einer kleinen Wohnung auf. Er ging zur Automatenbar und überlegte einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf. Zwei Gläser hatte er schon in der Flüsterkneipe getrunken, und unter den gegebenen Umständen reichte das aus. Seit er in der Stadt war, hatte er weit mehr getrunken, als er es von früher gewöhnt war, und angesichts seiner gegenwärtigen Position hielt er das nicht für angebracht.


  Er kleidete sich wie ein Aktivist und öffnete einen Schrank. Die sich darin befindlichen allgemein üblichen Kleidungsstücke schob er zur Seite, dahinter kam eine kleine unauffällige Lade zum Vorschein. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloß sie auf. Vor ihm lagen zwei oder drei Pistolen, ein halbes Dutzend Handgranaten und ein Gewehr, dessen Lauf abgesägt war. Nach kurzem Zögern wählte er eine Granate aus. Sorgfältig verschloß er den Kasten wieder.


  


  Rex Morris kam am nächsten Morgen verspätet zum Frühstück, aber sein Onkel erwartete ihn.


  Mit gefährlich ruhiger Stimme sagte der Ältere: »Du hast dir nicht die Mühe gemacht, dich gestern von mir zu verabschieden.«


  »Nein, das habe ich nicht«, antwortete Rex, »ich wollte deswegen noch mit dir sprechen.«


  »Das möchte ich auch. Also, sprich!«


  »Nun, also, offen gesagt, Onkel Bill, mußt du wirklich zu solchen Versammlungen gehen? Ganz zu schweigen davon, daß du mich auch noch mitschleppst! Ich habe noch nicht einmal eine Stellung. Ich werde nie etwas Ordentliches kriegen, wenn sich herumspricht, daß ich die gleichen nonkonformistischen Wege beschreite wie Vater.«


  »Laß deinen Vater aus dem Spiel. Mit einigen seiner extremen Anschauungen stimme ich durchaus nicht überein; aber Leonard hat sich immer wie ein Mann benommen.«


  »Mir gefällt nicht, wie du das sagst. Ich habe das Recht, eine eigene Meinung zu vertreten, und eine davon ist, daß die Technokratie diese Stätten unkontrollierter polemischer Ausbrüche verbieten sollte. Gestern war sogar ein Tempel-Mönch dabei! Wie soll denn der Staat ungestört fortbestehen, wenn jede seiner Institutionen ständigen Angriffen ausgesetzt ist?«


  Sein Onkel brummte. »Ich beginne mich zu fragen, ob wir nicht sowieso schon viel zu lange gleichmäßig und ungestört fortbestehen. Aber im Augenblick steht das nicht zur Debatte. Die Sache ist die: Nachdem ich dich mit in diesen Club ...«


  »... diese Flüsterkneipe!«


  »... genommen hatte, bist du plötzlich verschwunden und hast dem Sicherheitsdienst Meldung erstattet.«


  »Was hast du denn sonst von mir erwartet? Ich bin ein loyaler Techno!«


  William Morris starrte ihn eine lange Zeit schweigend an. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Die zweite Generation. Der Sohn von Leonard Morris, dem Nonkonformisten!«


  »Ich habe dir doch gesagt, wo ich stehe«, fuhr Rex hitzig auf. »Ich bin nicht daran interessiert, der Sohn von Leonard Morris zu sein. Alles was ich will, ist, eine rechtmäßige Stellung innerhalb des technokratischen Staatsgefüges einzunehmen. Einen ordentlichen Posten zu beziehen, meine zehn Jahre abzudienen, mich dann pensionieren zu lassen und das Leben zu genießen. Mehr will ich nicht!«


  »Du bist alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen«, antwortete sein Onkel ausdruckslos. »Und ich wäre der Letzte, der sich für den Nonkonformismus ins Zeug legt. Hin und wieder besuche ich eine Flüsterkneipe, nur so, zur Unterhaltung, nur um zu sehen, was es Neues gibt. Aber trotzdem kann ich niemanden in meinem Haus dulden, der mich bei den Sicherheitsbehörden anzeigt, nur weil er Angst hat, sein guter Ruf könnte darunter leiden, daß er mit so jemand wie mir verkehrt. Nein, dafür danke ich vielmals.«


  Rex wurde rot. »Soll das heißen ...?«


  »Das soll es in der Tat. Erkläre es deinem Vater, wie du willst.«


  »Ich packe sofort meine Koffer.«


  »Das wird das Richtige sein.«


  Bevor er seine Sachen packte, stellte sich Rex vor den Telefonschirm und verlangte den Funktionskreis für Wohnangelegenheiten.


  Vor ihm erschien ein Schreibtisch mit einer Junior-Aktivistin dahinter. Sie lächelte ihn an.


  »Ich bin Techno Rex Morris, Reihe Eins 224A-1326. Ich warte auf eine Anstellung in der Stadt. Ich möchte gern ein angemessenes Einzelappartement.« Und hastig fügte er hinzu: »Natürlich in einem Stadtteil, der meinem Rang entspricht.«


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Reihe Eins, sagten Sie. Könnten sie das noch einmal wiederholen, bitte?« Einem Gerät auf ihrem Tisch gab sie die volle Identifikationsnummer ein. Fast augenblicklich erschien im Ausgabefach ihres Schreibtisches eine Karte.


  Beeindruckt sagte sie: »Techno Morris, darf ich vorschlagen, daß Sie in einem der besseren Hotels bleiben, bis wir für Sie eine angemessene Unterkunft gefunden haben? Wir werden Ihnen sofort einen Aktivisten zur Verfügung stellen. Er wird Ihnen zu jeder Zeit ...«


  Ungeduldig unterbrach Rex sie: »Ich bin nicht so anspruchsvoll. Ich wünsche eine Wohnung, die ich sofort beziehen kann. Etwas, das schon heute morgen frei ist. Wenn es mir nicht gefällt, melde ich mich schon bei Ihnen.«


  »Ganz wie Sie wünschen.« Sie verrichtete einige Handgriffe, tätigte zwei Anrufe und wandte sich ihm dann wieder zu, um ihm die Adresse und die Nummer des Appartements zu geben.


  Rex packte seine Habe in drei Koffer, stellte sie in die Dienstkammer des Zimmers und stellte sich wieder vor den Sichtschirm. »Ich möchte diese Dinge an die folgende Adresse geliefert haben«, sagte er und nannte sein Appartement, dessen Anschrift er auf einem Zettel notiert hatte.


  »Verstanden«, bestätigte die automatische Stimme.


  Rex verließ die Wohnung, ohne sich von seinem Onkel zu verabschieden. Ein Lächeln des Bedauerns flog über sein Gesicht.


  


  Ohne sich vorher anzumelden, fuhr er noch am selben Nachmittag zu Nadine Sims. Als er bei ihr eintrat, erwartete sie ihn mit einem fragenden Lächeln im Gesicht und zwei gefüllten Gläsern in den Händen.


  »Schaut, schaut«, rief sie aus, »welch eine Überraschung! Sie hatte ich nicht erwartet.« Sie bot ihm eines der Gläser an.


  »Wenn das ein John Brown ist, danke ich vielmals«, sagte Rex. »Den haben Sie mir neulich schon in ziemlichen Mengen an gedreht. Ich war vielleicht voll, noch bevor der Abend richtig begonnen hatte!«


  »So? Himmel, mich hat dieser ganze Wirbel um die Nihilisten völlig nüchtern gemacht! Jedenfalls  das hier ist etwas anderes.«


  »Schön«, antwortete Rex und folgte ihr ins Wohnzimmer. »Du liebe Zeit, wie hübsch das Mädchen ist!«


  »Um so leichter kann ich Sie in meinen Netzen einfangen.«


  »Aha, das haben Sie also mit mir vor.«


  Sie bot ihm einen bequemen, tiefen Sessel an, in den eine Automatenbar eingebaut war, und ließ sich ihm gegenüber mit fragender Miene nieder. »Sie machen ja ganz schön von sich reden, mein lieber Naturbursche vom Wilden Westen.«


  Er seufzte und nippte an dem Getränk. »So? Das gerade ist es, was ich nicht möchte, aber es scheint mir nicht zu helfen.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn Ihnen nichts daran liegt, dann sollten Sie nicht solche Kapriolen schlagen, wie etwa dem Sicherheitsdienst von einer Flüsterkneipe berichten, in der Ihr Onkel und die Hälfte seiner Freunde sich einen vergnügten Tag machen und die heikelsten Themen, die man sich überhaupt nur denken kann, diskutieren.«


  Entgeistert starrte er sie an. »Woher, in aller Welt, wissen Sie denn das?«


  Sie lachte und schüttelte wieder den Kopf. »Sie können sich ja gar nicht vorstellen, Rex, wie schnell sich so was in einer Stadt herumspricht. Wahrscheinlich ging die Sache schon eine halbe Stunde später wie ein Lauffeuer um; in versteckte Hinweise und Anspielungen verpackt, natürlich.«


  Er brummte. »Na, und hat vielleicht auch jemand verraten, daß Onkel Bill mich heute sehr höflich aus seiner Wohnung komplimentiert hat?«


  Ihre Augen hatten sich plötzlich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Oh, nein. Endgültig? Das ist ja entsetzlich! Ihr Onkel ist einer der angesehensten Männer in der ganzen Stadt. Sie werden niemals im Club oder im Techno-Kasino Zutritt erlangen, wenn Sie sich mit ihm verfeindet haben!«


  Er trank sein Glas aus und bestellte sich ein neues, während er sagte: »Also schön. Wir haben uns gestritten. Das ist mir egal. Ich wünschte nur, die Leute würden aufhören, mich in Situationen zu bringen, an denen ich nicht interessiert bin.« Und mit saurer Miene fügte er hinzu: »Bin ich der einzige Gegenstand des allgemeinen Klatsches in der Stadt, oder ist sonst noch was los?«


  »Sie fallen mehr in die Sparte der unwichtigen Neuigkeiten«, erklärte sie, jetzt schon weniger begeistert. »Das Gespräch des Tages sind die Fortschritte der Nihilisten-Bande. Offensichtlich sind sie doch stärker, als man zuerst angenommen hatte. Stärker und bösartiger. Letzte Nacht haben sie auf den Obersten Priester einen Mordanschlag verübt.«


  »Auf den Obersten Priester?« Ungläubig starrte Rex sie an.


  »Eine Granate«, fuhr sie fort. »Seine Herrlichkeit konnte entkommen, aber einer seiner Mönche wurde durch einen herum fliegenden Splitter verletzt.«


  »Tot?« fragte Rex hastig.


  »Nein, das nicht. Kaum verwundet.«


  Rex Morris schüttelte den Kopf. »Und da finden die Leute es noch seltsam, daß ich mich über die Flüsterkneipen so entrüste. Kein Wunder, wenn sich solche Dinge wie die Nihilisten entwickeln, wo die halbe Stadt ständig gegen alle Staatseinrichtungen polemisiert. Erst spricht man darüber, und früher oder später handelt man auch danach  das ist meine Meinung.«


  »So  das ist Ihre Meinung!« Nadine Sims gähnte. »Nun, Techno Morris, was verschafft mir die Ehre Ihres erfreulichen Besuchs?«


  Erstaunt blickte er sie an. »Wie meinen Sie?«


  »Ich habe heute abend etwas vor. Ich fragte bloß, ob Sie etwas Besonderes von mir wollten.«


  Er stand mit einem Ruck auf. »Ich habe verstanden.«


  Auch sie erhob sich und stellte ihr Glas auf einem Seitentisch ab. Dann trat sie zu ihm. »Aber, so seien Sie doch nicht albern. Ich bin einfach verabredet.«


  »Natürlich. Ich nehme an, mit jemandem, der Sie in den Club, ins Techno-Kasino oder in sonst irgend so ein versnobtes Lokal führt, wo Aktivisten, die sich hochgewurschtelt haben, sonst nicht zugelassen sind.«


  Wie ein Blitz fuhr ihre Hand hoch und knallte gegen sein Gesicht. Als sie die andere für einen weiteren Schlag hob, hielt er sie grob fest. Mit einem säuerlichen Grinsen sah er ihr in die Augen. »Die Wahrheit tut weh, was?«


  »Sie vertrottelter, überzüchteter Snob«, fuhr sie ihn böse an.


  »Sie machen sich!« sagte er und ließ ihre Hand los. Dann drehte er sich um und ging zur Tür.


  »Machen Sie sich nicht die Mühe, wiederzukommen«, rief sie ihm wütend nach.


  Er grinste sie über die Schulter hinweg an. »Das Meer wimmelt von solchen Fischen wie Sie, meine Süße.«


  


  Vor ihrem Haus blieb er einen Augenblick nachdenklich stehen. Trieb er die Dinge zu schnell voran? Zum erstenmal seit seiner Ankunft in der Hauptstadt wünschte er, jemanden zu haben, mit dem er sich beraten konnte. Aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern. Das war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.


  Er ging in Richtung Zentrum weiter, schlug mehrfach Kreise und überquerte ganz absichtlich Straßen, auf denen so gut wie kein Verkehr herrschte. Offensichtlich folgte ihm niemand.


  Er nahm, einen Wagen, stellte ihn auf Handbedienung ein und lenkte ihn in den Teil der Stadt, in dem er am Tage zuvor gewesen war. Wieder entließ er das Fahrzeug ein gutes Stück von seinem Ziel entfernt und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück. Sicherheit, so hatte Rex schon längst festgestellt, bedeutete, daß man sich unendlichen Mühen und Unannehmlichkeiten unterwarf.


  Er betrat das kleine Aktivisten-Appartement und ließ sich in einen Lehnstuhl fallen. Nachdenklich nippte er an einem schwachen irischen Whisky mit Soda.


  Er schmeckte unangenehm. Er ging in die Küche und schüttete ihn in den Ausguß. Dann schlenderte er wieder zurück ins Wohnzimmer und versuchte, eine Entscheidung zu treffen.


  Ein Abend war so gut wie der andere. Mit neuer Entschlußkraft eilte er zum Schrank, schob ungeduldig die Kleidungsstücke beiseite und angelte nach dem Schlüssel für das Geheimfach in seinen Hosentaschen. Er schloß die Lade auf und starrte auf sein kleines Waffenarsenal.


  Hinter ihm sagte eine Stimme: »Ah! Unser Nihilist inspiziert seine Waffen.«


  Rex Morris' Hand schnellte in die Schublade und ergriff eine kurzläufige Parabellum. Er drehte sich blitzartig um und legte an.


  An der Tür stand Matt Edgeworth, die Daumen in die Ecken seiner Uniformtaschen gehängt. Er beachtete die Pistole gar nicht, sondern machte die Tür hinter sich zu. Dann ließ er sich behäbig in einen tiefen Sessel in der Mitte des Zimmers fallen. Unter den ungläubigen Blicken von Rex wählte er an der neben dem Stuhl angebrachten Automatenbar etwas zu trinken. Ein hohes Glas mit einem dunklen Gebräu kam zum Vorschein.


  »Starkbier«, sagte er leichthin, »sehr proletarisch, was? Manchmal glaube ich, daß ich der letzte Proletarier bin.« Er lachte auf und blickte an sich hinab  auf die Abzeichen eines Technikers im Sicherheitsdienst.


  Rex Morris stellte sich vor ihm auf und sagte mit belegter Stimme: »Ich nehme an, Ihre Leute schwärmen ums Gebäude wie eine Meute Wespen.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Edgeworth freundlich. »Ich bin ganz allein. Warum sollte ich den Ruhm, den notorischen Nihilisten geschnappt zu haben, mit anderen teilen? Besonders da dieser verzweifelte Kriminelle auch noch der Sohn eines überaus beliebten Helden der Technokratie ist!«


  »Sie können meinen Vater aus dem Spiel lassen, Edgeworth. Ich habe alles allein geplant und durchgeführt. Leonard Morris hat damit absolut nichts zu tun.«


  »Mir auch recht. Meiner Meinung nach wurde er sowieso immer überschätzt. Ein paar Jährchen Arbeit in einem Laboratorium, und schon ist er für den Rest seines Lebens ein Held.«


  Die Pistole war auf die Gürtelschnalle des anderen gerichtet. »Für jemanden, auf den eine Waffe gerichtet ist, sind Sie ganz schön selbstsicher«, sagte Rex Morris. »Was veranlaßt Sie dazu?«


  Mit verschlagener Miene antwortete Matt Edgeworth: »Wie lange, glauben Sie wohl, können Sie fortfahren, Ihre Opfer um Haaresbreite zu verfehlen, bis jemand dahinterkommt, daß die Meuchelmörder dieser Tage nicht den Mumm besitzen, wirklich jemanden zu töten?«


  Rex Morris kniff die Lippen zusammen, der Fingerknöchel am Abzug wurde weiß.


  Matt Edgeworth erhob sich. Mit erstaunlicher Schnelle  wenn man die Fülligkeit des Mannes in Betracht zog  schlug seine rechte Hand auf den Arm des anderen. Die Pistole polterte zu Boden. Edgeworth setzte sich wieder hin und sagte im unterhaltenden Ton: »War sie geladen? Setzen Sie sich doch, mein Lieber. Möchten Sie was trinken?«


  Rex starrte ihn einen kurzen Moment an, nahm sich einen irischen Whisky, diesmal ohne Soda, und ließ sich in einen Sessel gegenüber seinem ungeladenen Gast fallen.


  »Wie haben Sie mich gefunden?« fragte er brummig.


  Edgeworth zuckte die Achseln. »Ach, wissen Sie«, antwortete er leichthin, »das ist eine weitverbreitete Ansicht, die sich durch Jahrhunderte hindurch fortgepflanzt hat  die irrtümliche Annahme, daß die Polizei ein bißchen dumm ist. Glauben Sie mir, Techno Morris, das ist sie ganz und gar nicht.« Er begann an seinen Fingern zu zählen. »Erstens: Sie sind der Sohn des Aufrührers Leonard Morris, folglich behalten wir Sie im Auge. Zweitens: Die Briefe der Nihilisten tauchten auf, nachdem Sie in die Stadt gekommen waren. Drittens: Sie waren ein bißchen zu besorgt, alle heiklen Themen zu meiden. Viertens: In der Nacht, als der sogenannte Mordanschlag auf Warren Klein verübt wurde, passierte einem unserer Agenten, der Sie überwachte, etwas  er wurde betäubt. Sie haben für diesen Zeitpunkt ein Alibi, was ich eigentlich nicht recht verstehe, aber das erklärt noch lange nicht den betäubten Agenten. Fünftens: Sie spielten sich ein bißchen zu gemein auf, als Sie Paula Klein und Ihren eigenen Onkel wegen eines recht harmloses Besuchs einer Flüsterkneipe anzeigten. Sechstens: ... Brauchen wir das eigentlich noch weiterzuführen? Außerdem gibt es noch ein Siebentes, Achtens, Neuntens und Zehntens.«


  Rex Morris stieß einen Fluch aus. »Wenn ein Amateur schon mal was unternimmt!« sagte er mißbilligend. »Wollen wir gehen? Ich nehme an, ich bin verhaftet.«


  »Bis jetzt noch nicht«, antwortete der Sicherheits-Techniker ruhig. »Unterhalten wir uns noch ein wenig! Woher haben Sie die Waffen? Das Gewehr, die Pistolen und die Handgranaten da?«


  »Die meisten stammen aus privaten Waffensammlungen in der Nähe von Redhouse«, antwortete Rex. »Ich gab vor, selbst ein Sammler zu sein.«


  »Keine Komplicen, was?«


  »Nein.«


  »Nun, das alles werden wir noch später feststellen«, sagte Edgeworth und nickte mit dem Kopf. »Beispielsweise interessiert mich auch, wie Sie zu den beiden Appartements gekommen sind, zu diesem hier und zu jenem, von dem aus Sie auf Warren Klein geschossen haben. Aber zunächst verraten Sie mir doch wenigstens, was Sie eigentlich vorhatten.«


  »Zuerst beantworten Sie mir bitte eine Frage«, brummte Rex. »Wie haben Sie mich hier gefunden?«


  Edgeworth grinste verachtungsvoll. »Stecken Sie einmal die Hand in die Seitentasche Ihrer Jacke. Ich weiß nicht genau, ob es die rechte oder die linke ist.«


  Neugierig folgte Rex der Aufforderung. Mit beiden Händen gleichzeitig fuhr er in die Seitentaschen. Aus einer brachte er einen knopfgroßen Gegenstand zum Vorschein, dessen Sinn er nicht gleich erfaßte.


  »Ein Sender«, grinste Edgeworth. »Warum Ihnen durch die Straßen folgen, wenn Sie mit einer netten kleinen Rundfunkstation ausgerüstet sind, die mich jederzeit davon unterrichtet, wo Sie sich gerade aufhalten? Jederzeit und von überall aus! Die Moral der Geschichte: Komme nie einem Mädchen zu nahe.«


  »Nadine!« entfuhr es Rex.


  Der andere hob die dicken Augenbrauen. »Aber ich muß doch sehr bitten! Sie sprechen vom Senior-Ingenieur des Funktionskreises Sicherheit, Nadine Sims. Wir wollen doch korrekt bleiben, Techno Morris.« Edgeworth wandte sich wieder der Automatenbar zu und füllte sein Glas von neuem. »Also: Warum? Was haben Sie sich bei dieser ganzen Maskerade und dem gespielten Helden gedacht? Was beabsichtigten Sie damit?«


  »Den Sturz der Technokratie!« stieß Rex hervor.


  Techniker Edgeworth starrte ihn einen Augenblick fassungslos an und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Und das alles ganz allein, Sie Dreikäsehoch? Den Sturz der Technokratie! Wie denn das? Indem Sie ein paar Beamte von hohem Rang beinahe umbringen?«


  Rex holte tief Atem und blickte vor sich auf den Boden. »Ein Amateur ...«, wiederholte er. Er sah dem anderen ins Gesicht. »Nein«, sagte er. »Ich hatte nicht erwartet, es alles allein tun zu müssen. Ich wollte nur erreichen, daß die Leute wieder denken lernen. Ihnen einen Anstoß geben. Ich wollte ihnen klarmachen, daß die Technokratie möglicherweise gar nicht das beste aller Systeme darstellt und daß es vielleicht wert wäre, andere Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen.«


  »Ich scheine Ihrer Begründung nicht ganz folgen zu können.«


  Rex zuckte hilflos die Achseln. »Seit Generationen fahren wir in einem ausgefahrenen Geleise. Was ist denn aus solchen Bestrebungen geworden wie etwa der Eroberung des Weltraums, der Verbesserung der Rasse durch kontrollierte Gene, dem Endziel, den Göttern gleich zu werden? Am Anfang schien das technokratische System ein Schritt nach vorn zu sein, aber dann fuhr es sich fest, wie seinerzeit das ägyptische Reich. Ich hoffte, einen Streit zu entfachen, hoffte, die Leute zum Nachdenken anzuregen, ihnen Angst zu machen, sie  aufzurütteln.«


  »Und Ihr Vater hatte mit dieser Wahnsinnsidee nichts zu tun?«


  »Nein. Nicht das geringste.«


  Matt Edgeworth dachte über das eben Gehörte nach. »Vielleicht wäre es besser, wenn das der Fall gewesen wäre«, überlegte er.


  Verständnislos starrte Rex ihn an.


  Langsam fuhr Matt Edgeworth fort: »Ich glaube, die Drohung der Nihilisten wäre eindrucksvoller, wenn klar wäre, daß ein Held der Technokratie mit von der Partie ist. Wer weiß? Viel leicht stellt sich heraus, daß ein paar andere bekannte Persönlichkeiten  wie zum Beispiel Ihr Onkel  mit von der Partie sind.«


  Rex Morris stieß einen Laut der Verachtung aus. »Sie werden sich schwertun, das vor dem Technogericht zu beweisen. Wenn ich erst mal aussage, werde ich die ganze Geschichte aufdecken, und ich kann jeden einzelnen Punkt beweisen. Ich habe alles ganz allein vollbracht.«


  »So, so«, murmelte der andere nachdenklich. »Und so eine Verhandlung würde Ihnen die Gelegenheit geben, eine kleine Rede zu halten. Sich zu einem Märtyrer zu machen. Zu einem kleinen Helden  Sie ganz allein? Was für eine Leistung! Um die Wahrheit zu sagen, würden Sie nichts lieber sehen als so einen Prozeß, nicht wahr, Techno Morris?«


  Rex schwieg.


  Edgeworth verzog das Gesicht zu dem ihm eigenen Grinsen. »Machen Sie sich nicht zu große Hoffnungen darauf.«


  Rex blickte auf. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen«, erwiderte der andere kalt, »daß Sie verdammt wenig Chancen haben, vor Gericht zu kommen, Techno Morris. Ich fürchte, wir werden uns genötigt sehen, uns Ihrer zu entledigen, vielleicht während Sie Ihren dritten Mordanschlag ausüben. Wenn ich darüber nachdenke, vielleicht sogar erst nach dem Anschlag. Wer weiß, es könnte ja sein, daß Sie diesmal bei Ihrem Versuch, Warren Klein zu töten, Erfolg haben.«


  Verständnislos schüttelte Rex den Kopf. »Ich verstehe nicht, was Sie damit bezwecken wollen«, sagte er.


  Matt Edgeworth zog eine Pistole aus dem Schulterhalfter und wog sie in der Hand. »Manche der Dinge, die Sie gesagt haben, stimmen«, sagte er. »Eine Veränderung ist fällig. Und früher oder später wird sie auch stattfinden, nehme ich an. Aber solange ich noch mitzureden habe, will ich alles tun, sie zu verhindern. Sie spielen mit der Revolution, Techno Morris. Wissen Sie überhaupt, was das bedeuten kann? Haben Sie jemals Bilder gesehen aus den alten Tagen, von früheren Diktatoren, Polizeibeamten, selbst niedrigen Angestellten, die mit den Füßen an Laternenpfähle gebunden waren und, Kopf nach unten, daran baumelten? Sind Sie sich darüber im klaren, welche Vulkane losbrechen können, wenn die sozialen Kräfte einmal losgelassen werden? Nach mir die Sintflut! Aber solange ich noch etwas dagegen tun kann, wird es nicht geschehen!«


  Er erwärmte sich offensichtlich an seiner kleinen Ansprache. »Im Augenblick ist die Technokratie lasch, zum Teil deshalb, weil Ihr ererbten Technos zu rückgratlos, zu weich seid. Wir brauchen eine stärkere Sicherheitsbehörde ... Und ich bin bereit, sie zu stellen. Mit dieser Ruhmesfeder an meiner Kappe, der Vernichtung der Nihilisten, werde ich in den Kongreß der Obersten Techniker gewählt werden. Und wenn ich da erst mal drin bin  wer weiß, wer weiß? Der Oberste Techniker vom Funktionskreis Sicherheit spielt keine geringe Rolle. Wir haben nie einen Premiertechniker aus diesem Funktionskreis gehabt, aber warum keinen Präzedenzfall schaffen?«


  »Sie?« Rex lachte laut auf. »Sie und Premiertechniker? Ganz schön hoch hinaus wollen Sie, was, Edgeworth?«


  Finster blickte ihn der Mann an. »Ehrgeizige Männer haben sich schon oft bis an die Spitze vorgekämpft, Techno Morris, und die Hierarchie ist die ideale Regierungsform, um die Sache zu fördern. Sie nehmen vielleicht an, ich hätte keine genügende Ausbildung genossen, weil ich als Aktivist geboren bin, aber glauben Sie mir, ich habe mich mit diesen Dingen ganz besonders eingehend beschäftigt. Haben Sie schon mal was von Atahualpa gehört?«


  »Der letzte der Inkas«, sagte Rex mit finsterer Miene.


  »Richtig. Und erinnern Sie sich auch, was mit den Inkas geschah? Ihr Gesellschaftssystem war ein primitives Abbild unserer Technokratie, mit dem Inka an der Spitze, anstatt einem Premiertechniker. Als Francesco Pizarro landete, brauchte er nichts weiter zu tun, als Atahualpa zu entführen und später zu töten, und der ganze Regierungsapparat fiel in seine Hände. Ein paar wenige starke und ehrgeizige Männer bemächtigten sich eines Viertels von ganz Südamerika.« Er räusperte sich. »Glauben Sie etwa, solche Milchjüngelchen wie Warren Klein und ähnliche Technos durch Geburt stehen einem Mann wie mir im Wege?« In seiner Stimme lag ein Fanatismus, den Rex zuvor nicht an ihm wahrgenommen hatte.


  »Sie hassen uns Technos durch Geburt wirklich tief, was, Edgeworth?« sagte Rex.


  »Ich habe mir meinen Posten hart erarbeitet«, sagte der andere. »So wie es in der Technokratie ursprünglich vorgesehen war.«


  »Und ich nehme an, wenn Sie an die Spitze gelangten  wahrscheinlich haben Sie eine gut durchorganisierte Bande hinter sich , wäre es mit der alten Vettern- und Günstlingswirtschaft aus, was? Ihr eigener Sohn würde es nie weiter als bis zum Aktivisten bringen, es sei denn, er wäre wirklich qualifiziert, was?«


  »Das wird sich zeigen«, antwortete Edgeworth kühl. »Aber kommen Sie jetzt!«


  Rex drehte sich langsam um, als wollte er zur Tür gehen, dann holte er tief Luft und sprang den Sicherheitsbeamten an.


  Dem massigen Mann blieb die Luft weg, als Rex die Arme um seinen Körper schlang. Die Pistole polterte zu Boden, und die beiden Männer fielen darüber.


  Edgeworth brüllte mehr vor Verachtung als vor Wut. »Sie Idiot!« keuchte er, während er dem Jüngeren ein paar harte Schläge zwischen die Rippen versetzte und sich keuchend über ihn rollte.


  Morris' Lippen bewegten sich im stummen Gebet. Es gelang ihm, die rechte Hand in die Jackentasche zu zwängen. Er war nahe daran, unter den schweren Schlägen des anderen das Bewußtsein zu verlieren, und er biß die Lippen vor Anstrengung aufeinander. Mit einer letzten, ungeheuren Anstrengung klammerte er sich an den massiven Körper seines Gegners und rieb mit seinem Zeigefinger über dessen nackten Handrücken.


  »Schon gut«, stöhnte er, »ich gebe auf.«


  Matt Edgeworth arbeitete sich auf die Füße und gab dem Jüngeren noch einen kurzen Schlag gegen den Brustkasten. Er war voller Verachtung. »Das war ein ziemlich fauler Trick«, knurrte er. »Ich bin um gute fünfzig Pfund schwerer als Sie, und außerdem gut durchtrainiert. Noch eine Minute, und Sie hätten sich an ein paar gebrochenen Knochen erfreuen können, Techno ...«


  Seine Stimme wurde plötzlich leiser, die Augen wurden glasig, und so wie er gerade dastand, erstarrte er zu einer Bildsäule.


  Rex Morris erhob sich, schwer atmend. Er blickte den Polizeibeamten an und murmelte: »Vielen Dank, Vater. Obgleich ich bezweifle, daß dir diese Art der Anwendung vorgeschwebt hat, als du dein sofort wirkendes Betäubungsmittel entdeckt hast.«


  Er eilte ins Badezimmer und wusch sich den Zeigefinger sorgfältig unter dem fließenden Wasser. Zwar hielt ihn das auf, aber es war doch möglich, daß das Mittel auch durch die dicke Haut der Fingerkuppen drang. Hastig ging er zurück ins Wohnzimmer, hob Matt Edgeworths Pistole auf und steckte sie sich in den Gürtel. Dann durchsuchte er die Taschen des Bewußtlosen. Er fand eine Brieftasche mit einer Kennkarte für einen Techniker der Sicherheitsbehörde. Rex zögerte einen Moment und vertauschte sie dann mit seiner eigenen.


  Er hatte ungefähr zwölf Minuten Zeit, schätzte er, bis Edgeworth wieder zu sich kommen würde. Einen langen Augenblick starrte er auf den Mann  nahe daran, die Pistole zu ziehen und abzudrücken.


  Aber eine anerzogene und tief verwurzelte Weltanschauung läßt sich nicht so schnell beiseite schieben. Er stieß die Waffe wieder in den Gürtel und verließ eilig das Appartement.


  In zehn Minuten würde die Jagd auf ihn beginnen. Er war ein Ausgestoßener, ein Gehetzter.


  In einer bis ins letzte integrierten Gesellschaft gibt es nur wenig Orte, an denen man Zuflucht suchen kann.


  


  Edgeworth hatte irgend etwas erwähnt. Für sich allein hatte es keinen Funken gezündet, aber zusammen mit anderen Dingen hatte es eine gefährliche Bedeutung gehabt. Vielleicht hatte Rex Morris Zeit, es zu überprüfen, aber er war sich nicht ganz sicher.


  Er verließ das Appartementhaus mit seinem ungenügenden Versteck und rief von der nächsten Transportbox aus einen Wagen. Er machte sich nicht die Mühe, die Handschaltung zu benutzen, denn sie arbeitete viel langsamer als die automatische Führung des Fahrzeugs. Er stellte sie für das Vergnügungsviertel ein, in das ihn Paula Klein vor einigen Tagen gebracht hatte.


  Wenn seine Verfolgung erst einmal eingeleitet war, konnte er keine öffentlichen Transportmittel mehr benutzen. Der Sicherheitsdienst vermochte jedes einzelne Fahrzeug von einer Zentrale aus ausfindig zu machen; aber noch fühlte er sich sicher. Er entließ den Wagen einen halben Häuserblock von der Flüsterkneipe entfernt, die er mit Paula Klein besucht hatte, und legte den Rest des Weges zu Fug zurück.


  Es gelang ihm leichter, den Club zu betreten, als er vermutet hatte. Als er vor dem Bildschirm im Empfangsraum stand, sagte eine Stimme: »Sie sind Techno Morris. Bitte treten Sie ein.«


  Sobald er die dahinterliegenden Räumlichkeiten betrat, hoben sich ein paar Köpfe und blickten ihm entgegen. Er zwang sich zur Ruhe und schlenderte gelassen zu einem Tisch, an dem eine angeregte Diskussion im Gange war. Er hörte zu und verlieh seinem Gesicht den Ausdruck von Interesse.


  Ein oder zwei der Diskussionsführer erkannte er vom vorigen Mal. Der eine war der untersetzte Junior-Aktivist, der das vorige Mal gegen die Mutterschaft gewettert hatte. Jetzt sagte er gerade: »Das ist eine veraltete Einrichtung. Sie paßte zu den Bedingungen, die vor tausend Jahren herrschten, vielleicht sogar vor zwei Jahrhunderten, aber jetzt besteht sie nur noch aus purer Trägheit weiter.«


  Flüsternd fragte Rex den Mann, der neben ihm stand: »Worum geht's denn?«


  »Die Ehe«, erwiderte der Mann und wandte sich der Diskussion wieder zu.


  »Die Natur hat das eben so eingerichtet. Dem Mann ist es instinktiv mitgegeben, so viel weibliche Artgenossen zu schwängern, so viel er eben kann. Das gewährleistet den Fortbestand der Rasse. Die Frau sichert sich einen Beschützer und Ernährer, der während der Periode, in der sie selbst unfähig dazu ist, für sie und ihr Kind sorgt. Auch das ist für den Fortbestand der Rasse nötig. Also gut. In den primitiven Stammesgemeinschaften war das ziemlich gut durchorganisiert. Die Gemeinschaft als Ganzes sorgte für alle ihre Mitglieder, und die Gesellschaft war ein Matriarchat, in dem die Frauen die Gesetze und Regeln aufstellten. Mit der Entwicklung der Metallwerkzeuge und Waffen jedoch  die die Frauen nicht in dem Maße handhaben konnten wie die Männer  und dem Aufkommen persönlichen Besitztums, löste das Patriarchat das Matriarchat ab, und die Frauen traten mehr in den Hintergrund. Der Mann, der jetzt das Haupt seiner eigenen Familie war, wollte sichergehen, daß die Kinder, die er ernährte, seine eigenen waren, und daß sein Besitz auf seine leiblichen Söhne überging. Was erfand er also um dieser Sicherheit willen? Jungfräulichkeit und Ehebruch. Durch die Ehe wurden die Frauen gezwungen, sich an einen zu halten, und sich den anderen zu versagen. Und das ist die Basis der Ehe, wie wir sie noch heute kennen.«


  »Na und? Was ist daran so schlecht?« fragte jemand.


  »Es paßt nicht mehr in unsere Zeit«, erklärte der Sprecher. »Weder die Frau noch das Kind sind heutzutage vom Vater als Ernährer abhängig. Die Gesellschaft versorgt beide. Auch die Vererbung von Vermögen ist nicht mehr von großer Wichtigkeit. Was haben ein paar Familienerbstücke schon für Bedeutung? Die Ehe ist überholt, und damit auch ihre Folgeerscheinungen wie die Jungfräulichkeit einer Frau und das Verbot des Ehebruchs.«


  »Was schlagen Sie denn als Alternative vor?« fragte der neben Rex stehende Mann skeptisch.


  »Völlige Freiheit in bezug auf sexuelle Beziehungen«, antwortete der andere mit einer Stimme, als wäre nichts selbstverständlicher und offensichtlicher als das. »Sollen doch zwei Leute so lange zusammenleben, wie es ihnen gerade Spaß macht. Und dann, sobald einer nicht mehr befriedigt ist, trennen sie sich wieder.«


  »Schön«, mischte sich ein anderer Zuhörer ein, »aber wie soll man denn die Übersicht über die Kinder behalten? Woher weiß man, wer zu wem gehört? Wer der Vater ist, wer die Verwandten sind?«


  »Man muß zum matriarchaischen System zurückkehren, den Namen der Mutter annehmen, statt den des Vaters. Es hat so wieso schon immer viel Klugheit dazu gehört, seinen eigenen Vater richtig zu kennen. Aber seine Mutter kennt man doch für gewöhnlich.«


  »Großer Scott«, stöhnte Rex Morris leise. Inzwischen kümmerte sich niemand mehr um ihn, deshalb schlenderte er weiter durch die Räume und versuchte, den Weg einzuschlagen, den Paula ihn am Tage der Razzia geführt hatte.


  Es war gar nicht schwierig. Ein Raum ging in den anderen über, und schließlich fand er sich in dem schmalen Gang wieder, der zu dem kleinen Büro mit dem Senior-Aktivisten namens Mike führte. Er machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern stieß einfach die Tür auf und trat ein.


  Der rosige Aktivist blickte mit finsterer Miene vom Schreibtisch auf. Er schien Rex nicht gleich zu erkennen. Dann sagte er: »Ah, Rex Morris, Paula Kleins Freund. Wie sind Sie neulich rausgekommen?«


  Rex ließ sich ihm gegenüber in einem Sessel nieder. »Was mich interessiert, ist, wie Sie rausgekommen sind«, gab er kühl zurück.


  Mike runzelte die Stirn, erstaunt über den Tonfall. »Oh, ich? Ich wurde nach der üblichen Routine wieder freigelassen.«


  »Was für eine übliche Routine?« fragte Rex ruhig.


  Der andere starrte ihn einen Augenblick lang an. Schließlich fragte er: »Was wollen Sie, Techno Morris?«


  Rex Morris zog die orangefarbene Kennkarte hervor, die er Matt Edgeworth abgenommen hatte. Lässig hielt er sie hoch. Er wußte, daß der andere auf die Entfernung weder den Namen noch das Foto erkennen konnte. »Mein Name ist Techniker Morris«, sagte er. »Und obgleich mein Posten im Westen der Technokratie liegt, gilt der Rang doch auch hier. Wo ich herkomme, dulden wir diese Art von Flüsterkneipen nicht. Ich verabscheue die ganze Atmosphäre hier. Hiermit verhafte ich Sie und werde Sie einsperren. Und diesmal, Mike, werden Sie bestimmt nicht nach einer üblichen Routineuntersuchung freigelassen werden.«


  Der Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht des anderen hatte sich in Ekel verwandelt.


  »Hören Sie«, sagte er, »warum strengen Sie Ihren Kopf nicht mal ein bißchen an, bevor Sie sich in Angelegenheiten wie diese hier stürzen, von denen Sie nichts verstehen! Ich garantiere Ihnen, Sie würden mich nicht zehn Minuten lang im Hauptquartier behalten. Glauben Sie etwa, so ein Lokal wie meines könnte auch nur einen einzigen Tag ohne Beziehungen, ohne Verbindungen existieren?«


  Rex Morris setzte zuerst eine ungläubige, dann mißtrauische Miene auf.


  »Sie lügen. Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, daß hohe Stellen diesen ... diesen nonkonformistischen, staatsfeindlichen Sündenpfuhl protegieren?«


  Mike blickte ihn mit offenem Erstaunen an. »Und Sie wollen der Sohn von Leonard Morris sein, he? Jenes Burschen, der wegen seiner offenen Reden so bekannt wurde? Wie sich die Dinge doch ändern können!« Er lehnte sich vor, seine Stimme nahm einen harten Klang an. »Hören Sie zu, Techniker. Draußen im Westen mögen die Dinge vielleicht anders liegen, aber hier in der Hauptstadt haben wir Protektion. Eine Menge sogar. Wissen Sie, zu wem ich gehen würde, wenn mir jemand Ihres Ranges Scherereien machen würde?«


  »Nein. Zu wem denn?« fragte Rex ruhig.


  Mike sagte es ihm.


  Rex starrte ihn lange ungläubig an. Dann sagte er: »Wozu dann aber die Razzia neulich? Wo war da Ihr Beschützer?«


  Mike breitete die Hände aus. »Atmosphäre. Wer wollte schon eine Flüsterkneipe besuchen, wenn es nicht verboten wäre? Illegal? Geheim? Schätze, das macht die Sache romantisch.«


  An der Wand leuchtete jetzt der Bildschirm auf, und Matt Edgeworths grimmiges Gesicht blickte auf sie herab. Im ersten Moment hielt Rex es beinahe für einen persönlichen Anruf, anstatt für eine allgemeine stadtweite Rundfunkübertragung.


  »Wir von den Sicherheitsbehörden sind einem der Nihilisten auf der Spur, die die Gewaltakte und Mordanschläge verübt haben«, begann Edgeworth. »Dieser gefährliche Verbrecher befindet sich noch auf freiem Fuß, nachdem er aus einer Falle entkommen ist. Er ist bewaffnet, und es besteht Gefahr, daß er von der Schußwaffe Gebrauch macht. Alle Sicherheitsbeamten haben den Befehl, ohne Warnung auf ihn zu schießen. Es ist zu befürchten, daß der Nihilist versucht, sein eigenes Leben und das seiner Verfolger zu beenden, wenn er keinen anderen Ausweg mehr sieht. Wahrscheinlich führt er Bomben bei sich. Ich wiederhole, ohne Warnung schießen! Alle Bürger, die anderen Funktionskreisen angehören, müssen den Mann sofort dem nächsten Sicherheitsbeamten melden. Die folgenden Fotos sind von dem Verbrecher Rex Morris.«


  Das Bild zeigte Filmaufnahmen von Rex, von allen Seiten und in den verschiedensten Situationen und Entfernungen. Rex wunderte sich, wo Edgeworth sie so schnell aufgetrieben hatte.


  Noch während die Bilder abliefen, fuhr Edgeworth mit ein dringlicher Stimme fort: »Patriotische Bürger werden dringend aufgefordert, sich der Bedrohung unserer Technokratie mit allen Mitteln zu widersetzen. Es gibt Anzeichen dafür, daß auch hoch stehende Beamte in die nihilistische Verschwörung verwickelt sind. Niemand ist seines Lebens oder seiner Stellung sicher, solange die Verräter nicht festgenommen und verurteilt sind.«


  Jetzt war es soweit. Als die Übertragung beendet war, seufzte Rex Morris, zog die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Mike, der ihn nervös beobachtete.


  »Stehen Sie auf!« befahl Rex.


  Mike erhob sich mit weit ausgestreckten Armen. »Hören Sie ...«, begann er.


  »Ruhe!« unterbrach ihn Rex. »Vielleicht brauche ich Sie nicht zu töten.«


  »Hören Sie, ich habe eine Frau und ...«


  »Ich werde daran denken«, sagte Rex. »Und jetzt drehen Sie sich um.«


  Mike wurde blaß. »Sie werden doch nicht ...«


  »Umdrehen!« fuhr ihn Rex an. Als der andere der Aufforderung gefolgt war, schlug er ihm den Lauf der Pistole über den Hinterkopf. Der Senior-Aktivist sank in sich zusammen.


  Rex schlug die Augen gegen die Decke und betete zu einem unbekannten Gott, daß der Mann nicht tot sein mochte. Er hatte keine Zeit, sich zu überzeugen. Er öffnete den Schrank und suchte die Geheimtür, durch die er und Paula Klein während der Razzia entkommen waren. Rasch schlüpfte er hindurch, in den schmalen Korridor dahinter. Kurze Zeit später befand er sich auf der Straße.


  Er nahm sich einen Wagen, schlug die Sichtscheibe entzwei, schaltete auf Handbedienung um und machte sich auf den Weg quer durch die Stadt.


  Zu seinem Bedauern kannte er die Möglichkeiten des Funktionskreises Sicherheit nicht. Zwar wußte er, daß sie während der letzten Jahre nur wenig Gelegenheit gehabt hatten, die Ultra-Meßinstrumente, die sie in ihrem Befehlsstand besaßen, auszuprobieren; es war schon lange her, seit politische oder andere Verbrechen häufig vorkamen. Daher hoffte er, daß der FK Sicherheit eingerostet war, daß er eine gewisse Zeit brauchte, um voll operationsfähig zu sein. Trotzdem war er entsetzt, mit welcher Geschwindigkeit Matt Edgeworth vorgegangen war.


  Seine Gedanken schwirrten wild durcheinander. Er konnte die Entwicklungen der letzten paar Stunden nicht mit den Anschauungen, den Erfahrungen und dem Glauben eines ganzen Lebens in Einklang bringen. Die Dinge wuchsen ihm über den Kopf.


  In einem breiten Boulevard hielt er den Luftkissenwagen an, stieg aus und eilte zu Fuß weiter. Die zerbrochene Bildscheibe würde den Sicherheitsbehörden automatisch gemeldet werden, und vielleicht überwachten sie schon jetzt alle Wagen über den Monitor. So schnell wie möglich mußte er aus dieser Gegend verschwinden, jedoch ohne die Aufmerksamkeit der anderen Leute auf der Straße auf sich zu ziehen.


  Er sagte sich, daß in diesem Stadium verhältnismäßig wenige Fußgänger die Übertragung Matt Edgeworths gesehen hatten. Er hatte keinen Zweifel daran, daß sie noch mehrmals wieder holt werden würde, und daß er bald vor keinem einzigen Menschen mehr sicher war. Aber jetzt war es noch nicht so weit.


  Er fand das Appartementhaus, das er gesucht hatte, und nahm den Lift bis zum obersten Stockwerk. An der Tür zu Lizzy Mihms Wohnung drückte er den Knopf, wie er es bei seinem Onkel vor einigen Tagen gesehen hatte. Er war sich bewußt, daß dies einer der wenigen Orte in der Stadt war, die aufzusuchen er noch wagen konnte. Hatte Lizzy Mihm diese Übertragung gesehen, was überaus wahrscheinlich war ...


  Die Tür ging auf, und die wohlgenährte kleine Lizzy strahlte ihn an. »Hallo ... Rex. Williams lieber, lieber Neffe aus dem Westen.«


  Als die Tür aufgeschwungen war, hatte Rex Morris den rechten Fuß vorgestreckt, damit sie nicht wieder geschlossen werden konnte. Aber  wie es schien, hatte Lizzy Mihm die Übertragung Matt Edgeworths nicht gesehen. Rex fragte sich verwundert, wie das möglich war. Der Sicherheitstechniker hatte die Einrichtungen für den äußersten Notfall benutzen und auf jedem Gerät im ganzen Gebiet erscheinen können, ganz gleich, ob es abgeschaltet war oder gerade für andere Zwecke verwendet wurde. Aber es hatte keinen Zweck, sich jetzt über den Grund für sein Glück den Kopf zu zerbrechen.


  »Bitte, treten Sie doch ein«, sagte Lizzy. Sie legte ihre fleischige, mehrfach beringte Hand auf seinen Arm, als sie ihn in eins ihrer Wohnzimmer führte. Sie lächelte schelmisch. »Ich glaube, ich habe Ihnen noch gar nicht erzählt, daß Ihr Vater einer meiner treuesten Verehrer war, bevor ich Freddy kennenlernte.«


  »Freddy?« fragte Rex verständnislos.


  »Mein Mann. Leider war Ihr Vater viel zu ... zu streitsüchtig für mich hilfloses Wesen. Himmel, diesen furchtbaren Ruf, den er sich geschaffen hat.«


  Lizzy flatterte wie eine aufgeregte Henne im Raum umher. Sie machte sich an der Automatenbar zu schaffen und reichte Rex ein großes Glas mit einem zweifelhaften Getränk.


  Endlich kuschelte sie sich ihm gegenüber in einen Sessel und lächelte ihn strahlend an. »Nun, Rex, was bedrückt Sie? Sie müssen mich Lizzy nennen. Ein junger Mann wie Sie sucht doch nicht eine ältere Dame wie mich auf, wenn er nicht was ganz Besonderes auf dem Herzen hat. Oder?«


  Im geheimen war er ihr dafür dankbar, daß er ohne auffallende Hast sein Anliegen vorbringen konnte.


  »Techna Mihm ...«


  »Lizzy, bitte!«


  »Also, eh, Lizzy. Onkel Bill erwähnte neulich etwas, das mir gerade vorhin einfiel. Er sagte, daß Sie gelegentlich den Premiertechniker hier zu Gast haben.«


  »Jack? Ja, natürlich, mein lieber Junge. Jack war ...«, sie kicherte leise. »Nun ja, Jack war ein guter Freund von mir. Bevor ich Freddy kennenlernte, natürlich.« Sie legte einen Finger an die Lippen und dachte einen Augenblick lang nach. »Das war, direkt bevor ich Ihrem entzückenden Vater begegnete.«


  Rex zuckte zusammen. Er hatte nie eine weniger passende Beschreibung seines Vaters gehört. »Hm ... Lizzy, es ist sehr wichtig für mich, daß ich mit dem Premier spreche.«


  Sie blinzelte mit den Augen. »Oh, das wollen Sie?« Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Sie meinen heute?«


  »So bald als möglich.« Er verlieh seiner Stimme einen sehr ernsten Tonfall, was ihm angesichts der Lage auch nicht weiter schwerfiel.


  Sie legte eine Hand an den Mund und machte: »Ts, ts, ts!«


  Hastig drängte er: »Es ist wirklich außerordentlich wichtig, Lizzy.«


  »Natürlich, mein lieber, lieber Junge, ich glaube Ihnen ja. Mit diesem fordernden Ton gleichen Sie Ihrem Vater außerordentlich. Warten Sie, ich glaube, da hilft eben nichts  wir werden ihn einfach beim Mittagessen überfallen müssen. Zu dieser Tageszeit ist er bestimmt nicht in seinem Büro.«


  Er starrte sie an. »Sie meinen, Sie kennen John McFarlane so gut, um ihn zu jeder Tageszeit stören, eh, besuchen zu können?« Bis jetzt hatte er nur an eine Bildunterhaltung gedacht.


  »Rex, ich will Ihnen ein Geheimnis verraten. Männer vom Range Jacks sind nicht annähernd so beschäftigt, wie jeder glauben mag. Ich weiß, Sie finden das furchtbar polemisch von mir, aber heutzutage sind solche Posten nur noch zu Repräsentationszwecken besetzt. Und manchmal habe ich den Verdacht  hoffentlich nehmen Sie mir das nicht übel , daß das schon immer so war, in der ganzen Geschichte. Wenn eine Stellung so umfangreich und groß wird, daß ein Mann allein sie nicht mehr bewältigen kann  nun, dann versucht er es eben gar nicht mehr. Ganz gleich, ob er nun ein König, ein Präsident oder ein Premiertechniker ist.«


  Er wußte nicht, ob er ihr das abnehmen sollte oder nicht. »Nun, dann ...«


  »Warten Sie einen Moment, bis ich mir etwas, eh, Vorteilhafteres angezogen habe. Sehen Sie, Rexie ...«


  Wieder zuckte Rex Morris innerlich zusammen.


  »... Jack ist noch immer einer meiner liebsten Freunde. Jetzt, da Freddy nicht mehr ist.« Sie rauschte aus dem Zimmer, schelmisch über die Schulter zurücklächelnd.


  »Großer Scott«, murmelte Rex.


  Anscheinend war Lizzy Mihm eine der wenigen Personen in der Stadt, die noch ein Privatauto besaßen. Während sie das Fahrzeug bestiegen, erklärte sie ihm, aufgeregt gestikulierend, daß sie einfach zu nervös wäre, jedesmal, wenn sie irgendwohin fahren wollte, erst lange auf einen Wagen des Funktionskreises Transport warten zu müssen.


  »Ich bin immer so furchtbar in Eile«, zwitscherte sie.


  Rex murmelte ein paar höfliche Worte, während er sich neben ihr niederließ. Er bezweifelte, daß der Funktionskreis überhaupt noch derartig veraltete Vehikel besaß. Er hatte sogar fast den Verdacht, daß dies ein altes Elektromodell war, obgleich er noch nie eins gesehen hatte.


  Lizzy stellte die automatische Steuerung auf den Palast des Premiertechnikers ein und lehnte sich behaglich zurück, andauernd mehr oder weniger belanglose Dinge plappernd, während der Wagen sich in den Verkehr zwängte. Sie mußte besondere Kennzeichen haben, entschied Rex, als sie, ohne anzuhalten, durch die bewachten Tore glitten. Vier uniformierte Wachtposten nahmen Haltung an, als sich das altmodische Fahrzeug näherte.


  Lizzy Mihm kicherte. »Die kennen alle meinen Wagen«, sagte sie fröhlich. »Das ist einer der Vorteile, wenn man etwas Eigenes hat, das nur einem selbst gehört.«


  Rex drückte sich in Gedanken die Daumen. Das ging alles so unglaublich glatt vonstatten. Unwahrscheinlich, unglaublich glatt. Nach einem Tag voller Rückschläge, die die Ergebnisse von Jahren mühseliger Arbeit in Frage gestellt hatten, lief jetzt alles viel zu glatt ab.


  Sie glitten an der vorderen Säulenhalle vorbei, die durch viele Fernsehübertragungen berühmt war, und steuerten auf die Rückseite des Gebäudes zu. Lizzy trippelte eilig aus dem Wagen, erklärte im Gehen einige architektonische Besonderheiten des Palastes und wartete kaum auf Rex, der sich beeilte, ihr zu folgen.


  »In diesem riesigen Gebäude verbringt er seine Tage«, sagte sie. »Armer Jack. Am liebsten würde er seine Zeit, seine ganze Zeit, beim Fischen auf Yukatan verbringen. Aber all diese Umstände! Stets muß er irgend jemandem die Hand schütteln. Oder einen Preis verteilen. Oder sich bei allen möglichen Feierlichkeiten vom Fernsehen aufnehmen lassen. Vielleicht glauben Sie mir nicht, aber sein Arbeitstag dauert drei Stunden  und das viermal die Woche  so wie bei jedem anderen auch.«


  Das entkräftigte allerdings ihre frühere Äußerung, daß er nur der Form halber regierte, dachte Rex.


  Sie fegte die Stufen zu einem Hintereingang hoch, rief dem Wachhabenden ein paar freundliche Begrüßungsworte zu und hastete ins Innere. Der Sicherheitsbeamte schien Rex gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Lizzy Mihm war hier tatsächlich so zu Hause, wie sie es vorher behauptet hatte, und anscheinend galt das für jeden, der sie begleitete.


  Plaudernd führte sie ihn durch eine Halle an eine Tür, vor der wieder Posten standen, diesmal zwei Senior-Ingenieure vom Funktionskreis Sicherheit. Lizzy strahlte sie an und sagte: »Hallo, Morton. Wie geht es Ihnen, Ernest? Fühlt sich Ihre liebe, liebe Frau wieder wohler?«


  Ernest murmelte eine Antwort, während er die Tür für sie aufhielt.


  Lizzy Mihm trippelte über die Schwelle, Rex folgte dicht hinter ihr.


  Er hatte erwartet, in die Privaträume des Premiertechnikers geführt zu werden.


  Statt dessen befand er sich in einem mittelgroßen Konferenzzimmer.


  Darin befanden sich, zumeist um einen schweren Mahagonitisch sitzend, etwa fünfunddreißig bis vierzig Männer und Frauen. Drei oder vier von ihnen war Rex schon gelegentlich begegnet. Die meisten der anderen kannte er von den Nachrichten, Fernsehinterviews oder Artikeln in Zeitschriften. Als sie eintraten, verstummte das Stimmengesumm.


  Mit schneidend scharfer Stimme sagte Lizzy Mihm: »Darf ich Rex Morris vorstellen, den zur Zeit berüchtigtsten Bürger der Technokratie?«


  Ein hochgewachsener, schlanker Mann, der mit einem Glas neben der Automatenbar gestanden hatte, erhob als erster die Stimme über das aufkommende Gemurmel. Es war John McFarlane, Premiertechniker der Technokratie von Nordamerika.


  Wie zur Begrüßung hob er das Glas Rex Morris entgegen.


  »Wir haben uns schon den Kopf darüber zerbrochen, wie wir Ihrer habhaft werden könnten«, sagte er. »Willkommen in der vornehmsten Flüsterkneipe.«


  »Flüsterkneipe?« fragte Rex Morris. Verständnislos schweifte sein Blick durch den Saal.


  Ein paar Plätze weiter unten am Tisch sag Warren Klein, in die graue Uniform des Obersten Technikers des Funktionskreises Sicherheit gekleidet. Trocken bemerkte er: »Und selbst hier ist die Polizei dabei, wie Sie sehen. Vielen Dank, daß Sie neulich abend vorbeigeschossen haben, Morris, aber beim nächstenmal machen Sie es doch bitte nicht ganz so knapp.«


  Rex Morris' Augen wanderten von dem Sicherheitsbeamten zum Premiertechniker und dann zu Lizzy Mihm. Sie hatte sich irgendwie verändert, ihr gekünsteltes eitles Benehmen war völlig verschwunden.


  Premiertechniker McFarlane hatte Mitleid mit ihm.


  »Setzen Sie sich, Rex«, sagte er. »Wir haben uns hier versammelt, um mit Ihnen zu sprechen, nachdem Elizabeth uns davon unterrichtet hatte, daß Sie auf dem Wege hierher wären. Die persönlichen Vorstellungen wollen wir uns für später auf heben. Lassen wir es vorerst damit genug sein, wenn ich Ihnen sage, daß, ausgenommen von ein, zwei unvermeidlichen Abwesenheiten, der gesamte Kongreß der Obersten Techniker, sowie ein Dutzend oder mehr pensionierter Mitglieder des gleichen Ranges hier versammelt sind. Plus ...«, und hierbei verbeugte er sich leicht vor Elizabeth Mihm, »einige andere ehrenwerte Mitglieder dieser ... eh, Flüsterkneipe.«


  Ein Fremder in der Kleidung eines Obersten Technikers reichte Rex ein Glas und führte ihn zu einem leeren Sessel am Tisch.


  Im Zimmer hatte sich jetzt Schweigen ausgebreitet. Die meisten Anwesenden starrten den Neuankömmling mit offener, aber freundlicher Neugier an. Nach und nach schlenderten sie alle zum Konferenztisch und ließen sich auf den Sesseln, die darum herum standen, nieder.


  Der Premiertechniker nahm am Kopf des Tisches Platz. Er sagte: »Zuerst einmal möchten wir Ihnen für Ihre Bemühungen danken.«


  »Meine Bemühungen?« wiederholte Rex Morris fassungslos.


  »Ja. Sie waren auf ein sehr, sehr wertvolles Ziel gerichtet, ein Ziel, das wir selbst anstreben.« Er räusperte sich. »Obgleich Ihre Methoden ein bißchen, sagen wir, enthusiastischer waren.«


  »Meine Bemühungen zielten letztlich darauf, der Technokratie ein Ende zu bereiten«, entfuhr es Rex Morris entrüstet.


  »Gewiß«, nickte John McFarlane, »die unseren auch.«


  Rex Morris starrte ihn entgeistert an. Das alles ergab absolut keinen Sinn.


  »Gehen wir doch einmal ein bißchen tiefer, ein wenig in die Geschichte zurück«, schlug ein fülliger älterer Mann vor, der in weite Roben gekleidet war. Entsetzt erkannte Rex Morris den Obersten Priester des Tempels.


  »Gut.« McFarlane nickte zustimmend. Er wandte sich wieder an Rex. »Ich weiß nicht, bis zu welchem Ausmaß Sie die Geschichte der Revolutionen studiert haben, wie sich der Geist des Aufruhrs durch die Generationen fortpflanzt. Selbst eine kurze Untersuchung ergibt schon, daß sich die modernen Revolutionäre in einer einzigartigen Lage befinden. Sie betrachten sich doch als einen Revolutionär, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte Rex herausfordernd. Er hielt den Blick starr auf das Gesicht des Älteren gerichtet.


  »In der Vergangenheit«, fuhr der Premiertechniker fort, »wurden Revolutionen von aufgewühlten Massen in die Wege geleitet, ganz im Gegensatz zu der allgemeinen, aber irrigen Annahme, daß kleine Gruppen Unzufriedener sie auslösten.« Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen. »Es gibt viele Beispiele. Jefferson, Madison, Franklin, Washington und all die anderen sogenannten Vorkämpfer der Revolution, mußten sich bemühen, und vor allem schnell handeln, um an der Spitze der revoltierenden Kolonisten zu bleiben. Robespierre, Danton und Marat wurden von dem Pöbel in ihre, den Feudalismus zerstörenden Positionen gehoben. Noch neuer ist das russische Beispiel. Lenin und Zinoview weilten gerade in der Schweiz, als sich die Sowjets zu bilden begannen, Trotzki war in New York, und Stalin, ein drittes Glied in dieser Kette, im Exil in Sibirien. Sie mußten sich beeilen, um nach Petersburg zu kommen und dort die Zügel, die ihnen zugeworfen wurden, zu ergreifen.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, es ist klar, was ich meine. Um auf unsere Zeit zurückzukommen: Wir befinden uns in einer einzigartigen Lage. Es gibt keine niedergetretene Masse von unzufriedenen Sklaven, Leibeigenen oder Proletariern. Und doch besteht eine historische Notwendigkeit, unsere Gesellschaft einem fundamentalen Wandel zu unterziehen, aber die überwiegende Mehrheit unserer Bevölkerung ist gegenwärtig mit den Institutionen hundertprozentig zufrieden.«


  »Aber das ergibt doch gar keinen Sinn«, sagte Rex Morris mit bitterer Stimme. »Wenn Sie selbst gegen die augenblickliche Form der Regierung sind, warum reichen Sie dann nicht Ihren Rücktritt ein? Unter dem technokratischen System stagniert unsere Kultur wie nie zuvor in der modernen Geschichte.«


  McFarlane nickte. »Stimmt genau. Aber wozu zurücktreten? Würde damit das technokratische System aufgehoben sein? Ganz offensichtlich nicht. Es gibt tausend, ja, eine Million anderer, die nur zu gern unsere Nachfolge antreten würden.« Er verzog den Mund zu einer Grimasse. »Matt Edgeworth ist ein gutes Beispiel.«


  Rex Morris sank in seinem Sessel zurück. Er wünschte, er hätte etwas mehr Zeit zum Nachdenken. Die Situation wandelte sich mit verwirrender Schnelligkeit.


  »Aber auch ein anderer Faktor spielt noch eine große Rolle«, fuhr McFarlane nachdenklich fort, »ein Faktor, den Sie vielleicht noch gar nicht bedacht haben. Wenn sich in einem sozialen System fundamentale Änderungen abzeichnen, bleiben jene, die sie eingeleitet haben, nicht immer vor den letzten Konsequenzen verschont. Wenn ich wieder auf das russische Beispiel zurückgreifen darf, so sehen Sie sich dort jene Elemente an, die die Revolution gegen den Zaren ursprünglich beschleunigten. Ich denke dabei an Kerensky, der die liberalen Sozialdemokraten vertrat  sie wollten den Feudalismus ausmerzen und dafür eine Regierung nach westlichen Richtlinien gründen. Aber die Revolution glitt ihnen aus den Händen, als sie erst einmal im Gange war; Kerensky fand sich alsbald auf der Flucht wieder, und seine Regierung wurde genauso verabscheut wie die des Zaren.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen«, bemerkte Rex, obwohl er ganz allmählich zu begreifen begann.


  »Wenn man erst einmal Herrschaft über ein Regierungssystem erreicht hat, ist es nicht so leicht, sie ohne weiteres wieder aufzugeben. Während wir vom Kongreß der Obersten Techniker der Überzeugung sind, daß das technokratische System abgelöst werden muß, so sind wir doch nicht gerade scharf darauf, uns für diesen Zweck körperlich zu opfern. Ihre eigenen pseudonihilistischen Maßnahmen sollten doch im Grunde genommen nicht mehr erreichen, als die Leute zum Denken, zum Handeln anzutreiben  aber der nächste Revolutionär, der aufkreuzt, könnte vielleicht ehrgeizigere Vorstellungen haben.«


  Rex dachte darüber nach.


  Der Oberste Techniker des Funktionskreises Unterhaltung, der am anderen Ende des Tisches saß, mischte sich jetzt ein: »Und noch bevor alles vorbei wäre, fänden Sie sich, Rex Morris, möglicherweise zusammen mit Ihrer ganzen Familie, an eine geeignete Wand gestellt wieder.«


  Auch darüber dachte Rex Morris nach.


  Plötzlich rief er: »Warum haben Sie dann meinen Vater all diese Jahre hindurch verfolgt? Aus dem, was Sie hier von sich geben, muß ich entnehmen, daß Sie genauso denken und fühlen wie er.«


  »Ganz genauso«, stimmte der Oberste Priester ihm zu.


  »Wer war im ganzen Land besser dazu geeignet als Leonard Morris, die Konventionen herauszufordern und ihnen zu trotzen? Unsere Furcht vor heikler Diskussion zu bespötteln  unseren Konformismus, unsere Angst vor der Idee, etwas am Status quo zu ändern? Als unser einziger lebender Held der Technokratie ist er unantastbar. Leonard war der Funke, der Tausende von Flüsterkneipen ins Leben rief, der eine Million nonkonformistische Zungen in Bewegung setzte. Das war wenigstens ein kleiner Fortschritt.«


  Hinter ihnen öffnete sich die Tür, durch die Rex vor fünfzehn Minuten mit Lizzy Mihm eingetreten war. Rex schaute sich um, seine Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  »Hallo, mein Sohn«, sagte der soeben Eingetretene.


  »Vater!«


  Der Ältere grinste ihn breit an. »Ich wollte, du hättest dein Projekt ein bißchen mit mir besprochen, bevor du dich an die Ausführung machtest, mein Junge. Ich bin eben auf Grund eines Blitzgesprächs mit der Rakete aus Redhouse gekommen.«


  Rex Morris war aufgesprungen. »Ich ... ich dachte, du hättest genug gelitten. Ich wollte, daß alle möglichen Konsequenzen auf mich allein fallen.«


  Sein Vater lachte leise. »Na, wenigstens ist nun klar, wo du stehst. Ich weiß eigentlich nicht recht, warum ich dir nie über die Existenz dieser ... Flüsterkneipe, dieses Clubs erzählt habe ...«, wieder lachte er und blickte die Anwesenden der Reihe nach an, »... oder wie soll man es nennen? Vielleicht eine Untergrundbewegung?«


  Alle lachten. Leonard Morris besaß die Fähigkeit, die Stimmung aufzulockern. Der Oberste Techniker, der neben Rex gesessen hatte, bot dem angesehenen Wissenschaftler seinen Sessel an und suchte sich selbst einen anderen.


  John McFarlane kam um den Tisch, um dem älteren Morris die Hand zu schütteln und ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Dann ging er an seinen Platz zurück.


  »Fahren wir fort«, sagte er. »Um es noch einmal zusammenzufassen: Unser ungestümer junger Freund, Rex Morris, ist der Meinung, daß der Mensch sich in der Technokratie nicht weiterentwickelt. Wir stimmen ihm zu. Rex kam aus eigener Initiative heraus zu dem Schluß, daß einige Funken entzündet werden müßten, um den Durchschnittsbürger, Techno, Ingenieur oder Aktivist, aus seiner Lethargie aufzurütteln und ihm klarzumachen, daß der gegenwärtigen hierarchischen Regierungsform ein Ende bereitet werden müßte. Auch da stimmen wir zu. Bis jetzt sind unsere Anstrengungen noch zu zögernd gewesen. Gewiß  wir haben die Flüsterkneipen, in denen jeder reden kann, was er will, toleriert, ja, sogar heimlich gefördert; dort werden die extremsten Gedanken offen ausgedrückt. Wir haben die sogenannten Gesellschaftskommentatoren ermutigt, die, unter dem Mantel der Unterhaltung und Witzes versteckt, unsere Institutionen angreifen. Aber all das ist offensichtlich noch lange nicht genug. Wir müssen unsere Bemühungen intensivieren und junges und aggressives Blut gewinnen.« Er blickte den Tisch entlang. »Vielleicht möchte jemand einen Antrag stellen.«


  Der Oberste Techniker Warren Klein stand auf. »Ich stelle den Antrag, Techno Rex Morris nach meinem Rücktritt zum Obersten Techniker des Funktionskreises Sicherheit zu ernennen.« Ein flüchtiges Lächeln breitete sich auf seinen blassen Lippen aus. »Und wenn ich schon einmal dabei bin, dann möchte ich meinen Posten jetzt gleich zur Verfügung stellen, eine Maßnahme, auf die ich mich schon seit einigen Jahren freue.«


  Rex Morris war aufgesprungen. »Großer Scott«, rief er aus.


  Amüsiert blickte ihn Lizzy Mihm an. Selbst in dem Gedankensturm, der sich ihm aufdrängte, fand er Zeit, sich darüber zu wundern, wie er sie jemals so unterschätzen konnte: Sie war intelligent, kühl und hartnäckig. »Aber Rex, mein lieber Junge«, sagte sie jetzt, »Sie sind doch in die Stadt gekommen, um eine Anstellung zu finden. Sie haben das Alter erreicht, in dem Sie an der Arbeit der Technokratie Ihren Anteil nehmen müssen. Sie haben zehn Jahre Ihres Lebens zur Verfügung, um sie der Gesellschaft zu widmen.«


  Er starrte sie an und dann die anderen. »Oberster Techniker! Ich habe doch absolut keine Ahnung von den Aufgaben der Sicherheitsbehörden!« Gehetzt blickte er sich um. »Sind denn hier alle wahnsinnig?«


  Mit ernster Stimme sagte John McFarlane: »Wir haben Aktivisten und Ingenieure, die die Arbeiten äußerst sicher und präzis ausführen können. Was wir brauchen, Rex Morris, ist ein Mann mit Prinzipien und Idealen, der auf höchster Ebene mit uns zusammenarbeitet  um das Ende unserer Gesellschaftsform zu planen. Sie sind dafür qualifiziert. Die anderen Verpflichtungen Ihres Postens können Sie leicht erlernen.«


  »Und ich stünde über allen Sicherheitsbeamten, und auch über Matt Edgeworth?«


  »Unterschätzen Sie den Wert unseres Matt Edgeworth nicht?« unterbrach ihn Warren Klein. »Solche Leute haben wenigstens Ehrgeiz, Tatkraft, Mut und  Träume. Es ist möglich, daß die neue Gesellschaft von solchen Männern gebildet wird.«


  »Welche neue Gesellschaft?« fragte Rex verzweifelt. »Sie teilen diese Schläge schneller aus, als ich sie verkraften kann. Was haben Sie denn für die Zukunft vor? Wie wird die neue Regierung aussehen?«


  Sein Vater blickte ihn befremdet an. »Wir sind die herrschende Klasse, mein Sohn. Radikale soziale Wechsel, ob nun friedvoll oder nicht, kommen nicht von oben, wie überdrüssig sich die herrschende Klasse der Situation auch immer fühlen mag. Dieser Wechsel kommt von unten aus dem Volk.«


  »Ihr wißt es also nicht?«


  »Innerhalb unserer eigenen Gruppe hier kursieren ein halbes Dutzend Theorien«, erklärte der Oberste Priester mild. »Zweifel los werden in den Flüsterkneipen, oder wo immer die Leute Ideen austauschen, neue Ansichten entwickelt. Es bleibt abzuwarten, für welche sich unser Volk als ein Ganzes schließlich entscheidet.«


  Rex Morris blickte starr vor sich hin. Endlich sagte er, als spräche er zu sich selbst: »Ich bin hierhergekommen, um dem Premiertechniker entgegenzutreten. Um ihm mitzuteilen, daß die Regierung korrupt sei. Um ihn vor Matt Edgeworth zu warnen. Um ihm anzuzeigen, daß Warren Klein persönlich die Flüsterkneipen duldet. Um ihm entgegenzuschleudern, daß unser technokratischer Staat von innen her fault, und um Änderungen zu fordern. Dies und ähnliche Dinge wollte ich ihm an den Kopf werfen. Und wohin gerate ich statt dessen ...«


  John McFarlane sagte, zu seinen versammelten Obersten Technikern gewandt: »Wenn niemand etwas dagegen einzuwenden hat, nehme ich den Antrag von Warren Klein an und ernenne Rex Morris zum Obersten Techniker der Sicherheit.«


  Die Versammlung löste sich in kleinere Gruppen auf. Jeder wollte dem neuen Mitglied ihres Kongresses die Hand schütteln. Jeder sagte ein paar Worte, jeder drückte seine Zustimmung aus.


  Die Gedanken schwirrten Rex Morris noch immer kunterbunt durch den Kopf. Doch sobald wie möglich nahm er Warren Klein beiseite. Der frühere Chef der Sicherheit lachte gutmütig, als er die Verwirrung des Jüngeren gewahrte. »Machen Sie sich keine Sorgen«, tröstete er ihn, »ich bleibe noch ein bißchen und führe Sie in den Job ein. Sie werden keine große Mühe haben.«


  »Schön, aber sehen Sie, es gibt noch eine dringende Sache. Matt Edgeworth hat jedem Sicherheitsbeamten Befehl erteilt, mich ohne Warnung zu erschießen.«


  Klein spitzte die Lippen und nickte. »Ach ja, richtig. Das hatte ich ganz vergessen. Ich habe die Übertragung selbst nicht gehört.


  Ich werde mich sofort ans Telefon hängen und die Sache in Ordnung bringen.«


  Besorgt sagte Rex: »Er hat es auf allen Bildschirmen in diesem Teil des Landes gebracht, und es so formuliert, daß mich jeder, der ein Gewehr besitzt, sofort niederknallen würde. Und noch was: Man kann wohl kaum noch ehrgeiziger werden als Edgeworth, und er wird es nicht so einfach hinnehmen, daß ich ihm direkt vor die Nase gesetzt werde, besonders, weil er mir einige seiner opportunistischen Ambitionen gestanden hat.«


  »Verstehe. Ja. Matt war immer ziemlich heftig.« Warren Klein zögerte, dann rief er den Premier heran, der sich gerade in leichtem Ton mit Elizabeth Mihm unterhielt. »John, könnten wir dich bitte einmal sprechen?«


  Er erklärte die Situation. John McFarlane nickte und sagte leichthin: »Das ist kein Problem. Wir werden hinüber ins Sicherheitsgebäude gehen, und Sie, Warren, können mich für eine Rundfunkübertragung ankündigen. Ich werde ein paar Worte sprechen und verkünden, daß es sich um ein außerordentliches Mißverständnis handelt. Die Verantwortung dafür werden wir unserem ehrgeizigen Techniker Edgeworth auferlegen, ihn seines Postens entheben und die ganze Angelegenheit zu einem schnellen Ende bringen.«


  »Anscheinend die beste Lösung«, stimmte Warren Klein zu. »Ich werde sofort Ihren Wagen bestellen, Sir.«


  Sie fuhren die gleiche Strecke zurück, auf der Lizzy Mihm Rex vor kaum mehr als einer Stunde zum Palast gebracht hatte. Sie benutzten John McFarlanes Limousine, die von einem Chauffeur gelenkt wurde, glitten den Säulengang entlang und hinaus auf die Straße. Alle drei saßen nebeneinander auf dem Rücksitz, und dem verwirrten Rex erschien die Unterhaltung, die sie führten, idiotisch unbeschwert und oberflächlich. Für ihn war der große Moment seines Lebens gekommen. Nun ging ihm alles viel zu langsam. Er brannte vor Eifer, aus seiner verzwickten Lage zu kommen und sich mit allen, angefangen bei seinem Vater bis zum Tempel-Priester, ernsthaft auszusprechen.


  Sie schossen durch die Eingangspforten und steuerten auf den Wolkenkratzer zu, der den Funktionskreis Sicherheit beherbergte.


  Plötzlich kam der Wagen schleudernd zum Stehen, und für einige wirre Bruchteile von Sekunden überschlugen sich die Eindrücke von Rex Morris ... Matt Edgeworth mit irgendeiner seltsamen, großkalibrigen Waffe im Arm stand breitbeinig mitten auf der Straße ... eine Truppe Junior-Ingenieure und Senior-Aktivisten des Sicherheitsdienstes hinter ihm, alle bis an die Zähne bewaffnet, alle groß und brutal aussehende Typen ... der Chauffeur sprang aus dem Wagen und griff nach einer Pistole in seinem Gürtel, knickte in sich zusammen, wurde zerfetzt ... irgend etwas Schwarzes flog auf den Wagen zu, selbst noch als Rex und Warren Klein versuchten, aus dem Wagen zu springen, aber durch den blutigen, steifen Körper des Premiertechnikers daran gehindert wurden ...


  Dann gab es eine gewaltige, versengende Welt aus gelben und orangefarbenen Flammen und einen durchdringenden unerträglichen, alles einhüllenden Schmerz ...


  Und schon war alles vorüber  es blieb anderen überlassen, eine Revolution zu Ende zu führen, auf friedlichem oder gewalttätigem Weg  eine Revolution gegen die Technokratie von Nordamerika. Rex Morris bekümmerte es nicht mehr.
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